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Einflihrung

Hegel hat am Ende der Vorrede zur zweiten Ausgabe
seiner Wissenschaft der Logik den Zweifel geduflert, ,ob
der laute Larm des Tages und die betaubende Geschwit-
zigkeit [...] noch Raum fiir die Teilnahme an der leiden-
schaftslosen Stille der nur denkenden Erkenntnis offen
lasse®. Der Zweifel konnte heute vielleicht ein noch tie-
fergehender und darum beunruhigenderer sein. Unter
anderem - z.B. durch das Entstehen der die Beziehungen
der Menschen zueinander radikal verdndernden Neuen
Medien - haben die Verhaltnisse seit Hegels Zeiten auch
dadurch einen qualitativ anderen Charakter bekommen,
daf§ sie in unseren westlichen Léndern zu von den
Menschen jeweils selbst mitzubestimmenden, demokra-
tischen geworden sind. Zum ,lauten Lirm des Tages"
gehoren insofern auch die politischen, unser weltweites
Zusammenleben betreffenden Probleme.

Ein Blick auf die Gegenwart bezeugt unmittelbar, daf3
diese eines im wortlichen Sinne radikalen Neubedenkens
und Neuordnens bedarf, die nicht als blole ,Geschwiit-
zigkeit® und Eitelkeit abzutun waren. Wie steht es also
mit der ,Teilnahme an der leidenschaftslosen Stille der
nur denkenden Erkenntnis“? Bedeutete diese den Riick-
zug auf einen verantwortungsfernen Elfenbeinturm? Gibt
es nicht drangendere Fragen als die nach der im Folgen-
den zu befragenden ,Besonderheit von Einzelnen“? Etwa
nach den mannigfaltigen ethischen Fragen, die von den
gegenwirtig bestehenden Kriegen aufgeworfen werden,
z.B. nach dem Recht der Individuen und Staaten auf
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Einfiihrung

bedingungslose Selbstverteidigung oder auf der anderen
Seite nach der Pflicht des unbedingten Beistands? Oder
nach einer gerechten Verteilung der Giiter auf der Erde?
Oder danach, welche Rolle die Klimaprobleme im Rah-
men der die Menschheit betreffenden Gegenwartkrisen
spielen? Es gibt heute eine Vielzahl von Philosophen,
die ihre ,zeitgemafien” Untersuchungen diesen und ahn-
lichen Grundfragen unserer gegenwirtigen Verhaltnisse
widmen und damit implizit den Anspruch erheben, tiber
die ,,nur denkende Erkenntnis“ hinauszugehen.

Und doch: Ich denke, dafl uns all jene berechtigten
Problemstellungen zuriickfithren miissen auf eine umfas-
sende Grundfrage, ndmlich die nach der Weise, wie wir
als Menschen grundsitzlich auf oder in der Welt sind
und d.h. letztlich sein wollen. Erst wenn wir uns dariiber
klar geworden sind, kénnen wir uns auf die Veranderun-
gen einlassen, deren ein gewandeltes ,menschlicheres®
In-der-Welt-Sein bedarf. Die Frage nach unserem Ver-
haltnis zur Welt stellt uns heute, so scheint mir, vor die
entscheidende Alternative, ob wir einer zu begreifenden
und zu bearbeitenden, also zu beherrschenden Welt der
Geschehnisse und Dinge gegeniiberstehen oder ob wir
uns als Teile und Mitspieler eines Weltganzen verstehen,
in das wir uns einfithlen und mit dem wir mitgehen.

Angesichts der Situation, in die uns - jeden einzelnen
Menschen bis hin zur Erde insgesamt - die Prinzipien
der Herrschaft und Ausbeutung, der Ausrichtung auf
Macht und Profit gebracht haben, handelt es sich im
Grunde nicht mehr um eine Alternative. Ich denke, es ist
evident, dafd die Menschen lernen miissen, die Rolle des
selbstherrlichen Subjekts gegeniiber einer zum blof3en
Objekt degradierten Wirklichkeit aufzugeben. Wir miis-
sen lernen, uns in eine Welt des Gemeinschaftlichen, der
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Einfihrung

aufeinander bezogenen, zueinander Sprechenden und
aufeinander Horenden zuriickzustellen.

Wie sind wir in der Welt? Wie begegnen uns die Dinge
und Begebenheiten der Welt? Ich gehe davon aus, dafl
ein Moment hiervon die Erfahrung des Begegnenden als
eines besonderen Einzelnen ist. Seit iiber hundert Jahren
haben sich philosophische Reflexionen kritisch darum
bemiiht aufzuzeigen, dafy das Begegnende nicht den Cha-
rakter eines fiir sich allein bestehenden Individuums hat
und daf$ es nicht das blofie Exemplar einer begrifflich re-
prasentierbaren Allgemeinheit ist. Dafl es vielmehr stets
in Beziehungen und Konstellationen mit anderem steht
und begegnet.

Jedoch heifst das nicht, daf3 das Einzelne nicht auch
ein je Besonderes, fiir sich Bestehendes wire, dann nam-
lich, wenn es einem wahrnehmenden, erfahrenden Blick
als ein solches begegnet. Dieser kann Besonderes fokus-
sieren, sich um Einzelnes kimmern und bekiimmern, er
kann sich auf ein Bestimmtes aus einer unbestimmten
Vielzahl richten. Er 1af3t sich dann jeweils auf eine enge
oder lockere Kommunikation mit dem ihm gegeniiber
Anderen ein. Der Wahrnehmende begibt sich in einen
Austausch mit jenem, laf3t sich von ihm etwas sagen oder
zeigen, zwischen ihnen entsteht eine Relation des gegen-
seitigen Gebens und Nehmens.

An die menschliche Kommunikation mit Besonderem
will ich in diesem Buch am Beispiel von einigen sehr
unterschiedlichen Einzelnen erinnern: eine kleine Wolke,
ein Baum, ein Stern, iitberhaupt durch die Sinne Wahr-
nehmbares wie z.B. einzeln Horbares in der Nacht, die
spezifische Besonderheit des Ich, Vogel, das Besondere
in japanischen Haiku oder die Besonderheit im gewohn-
lichen Alltag.
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Also etwa die Wolke: Zufillig war da, ungeheuer oben
am Sommerhimmel, eine kleine, weifle Wolke. Sowohl in
der Wirklichkeit wie im Gedicht von Brecht ,bedeutet®
es nichts Besonderes, dafl sie da war und dafl es eine
Wolke war. Brecht hat mit wunderbarer Leichtigkeit auf-
gezeichnet, wie er an einem Tag im ,blauen Mond Sep-
tember® eine bleiche junge Liebe im Arm hielt bzw. wie
er sich Jahre spater erinnert, dabei eine kleine Wolke am
Himmel gesehen zu haben. Die Wolke gehort als diese
besondere unauthebbar in das Bild und erscheint dort
doch ganz zufillig, — ein Spiel des Zufalls, des Zufallens,
ein Beiherspielen.

*

Die ,partizipatorische Erfahrung® zwischen dem Men-
schen und dem ihm begegnenden Besonderen, den (zum
Teil) instinktiven Austausch zwischen beiden, hat man
auch als ein Phinomen der Magie bezeichnet. Das Ver-
stindnis des menschlichen Umgangs mit den ihn um-
gebenden Dingen als Magie steht allerdings in der Ge-
fahr, Assoziationen und Implikationen festzuschreiben,
die der offenen Situation widersprechen. Es werden Di-
mensionen des Religiosen, Ubernatiirlichen, eben Magi-
schen angesprochen, die iiber das Sich-ansprechen-Las-
sen durch ein jeweiliges Besonderes, um das es mir zu
tun ist, hinausgehen.

Wie der Hinweis auf das Magische wire auch der auf
das ,Romantische®, Idealisierende, in diesem Sinne ,,Sub-
jektive® irrefithrend. Die Problematik der Begegnung
zwischen menschlichem Wahrnehmen und besonderem
Einzelnen steht sachlich vor der fiir die abendldndische
Tradition fithrend gewordenen Trennung zwischen Geis-
tigem und Sinnlichem, damit zwischen Begrifflichem
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und Empirischem und so dann auch zwischen schein-
bar ,Objektivem® und scheinbar ,Subjektivem®. Zwar
gehort zu dem Horen und Sicheinlassen auf das Ande-
re, je anders Begegnende mafigebend das, was wir im
Deutschen mit dem viele Nuancen umfassenden - und
darum schwer in andere Sprachen zu iibersetzenden
- Wort Sinnlichkeit bezeichnen. Aber dieses Sinnliche
ist eben nicht das abgetrennte, den Menschen auf eine
tiberschwingliche, irrationale Seite reduzierende Sichver-
lieren in den oder das Andere, sondern es bedeutet eine
durchaus niichterne Interaktion.

Wie Kommunikation mit dem je unterschiedlichen,
besonderen Einzelnen moglich ist und was das genau
heifdt, ist ein Geheimnis, dem wir uns nur annahern,
das wir aber nicht zur Génze 16sen konnen. Eine Schwie-
rigkeit besteht darin, daf$ wir geneigt sind, dem ,,Gegen-
tiber®, dem Anderen, uns Begegnenden in dieser Begeg-
nung entweder zu viel oder zu wenig an Eigenheit zu-
zusprechen. Wenn wir von ihm sagen, dafl es zu uns
spricht, uns antwortet oder auch Fragen an uns stellt,
miifite es dann nicht so etwas wie eine Art Bewufitsein,
sogar einen eigenen Willen haben? Was wire diese Ei-
genheit oder wenigstens die Option, von sich aus etwas
auszudriicken, also auf irgendeine Art zu uns zu ,spre-
chen“? Konnen die Dinge das auch ohne unser Zutun?
Spricht eine beliebige, nie von einem Menschen gesehene
Blume, eine beliebige, nicht wahrgenommene Wolke, ein
beliebiger Stern im Weltall auf eine je eigene Weise? Und
zu wem? Zur ,Welt“? Oder bleiben sie notwendig stumm?
Das kann ich letztlich nicht beantworten.

Die Dinge, die uns begegnen, konnten rein theoretisch
entweder ihr je eigenes Schicksal haben, unabhdngig von
dem, der sie erfahrt. Oder sie konnten umgekehrt oh-
ne den sie Wahrnehmenden gar nichts, namlich nichts
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irgendwie Bedeutsames sein, sie wéren vielmehr ganz
und gar Beliebiges, sogar letztlich Nichtiges, jedenfalls
nichts So- oder So-Seiendes. Ihr ,Schicksal® hitten sie
allein durch ihr Wahrgenommen- bzw. Behandeltwerden.
Ein Stein am Wegesrand, eine kleine Muschel unter un-
endlich vielen anderen am Strand, das ,Miicklein®, das
»in der hellen Sonnenglut® spielt, - haben sie etwas mit
dem voriibergehenden Menschen zu tun? Oder gibe es
auch diese Moglichkeit nur, wenn jener weif3, dafl es so
etwas wie Steine, Muscheln, Miicken gibt, daff und wie
sie jeweils da sind?

Ich denke, dafy wir von einem menschlichen ,Zutun®
ausgehen miissen. Die ,blofle Subjektivitat’, wie sie teil-
weise in der abendldndischen Tradition, da, wo es darum
ging, die reine Objektivitit der Gegenstinde zu iiber-
winden, angenommen wurde, tiberzeugt jedenfalls nicht
mehr - u.a. darum, weil sie unserer Erfahrung wider-
spricht. Wir sollten vielmehr ein ,,Zwischen® anerkennen,
das zugleich ein ,Miteinander® ist, an dem wir und die
Dinge unserer Welt teilhaben. Der Blick auf eine vertrau-
te Landschaft zeigt uns nicht nur ein Konglomerat von
geographischen Tatsachen, sondern eine Konstellation
von einzelnen, fiir uns je auch fiir sich bedeutsamen
- und d.h. uns ,ansprechenden® - Dingen: den Kirch-
turm der kleinen Backsteinkirche, die Wiesen mit ihren
schwarzen Kiihen, das Gelb der kiirzlich gemahten Fel-
der, der durch den Weinberg aufwirts fithrende Weg, der
dem Gehenden mithsame Anstrengung abverlangt.

Die Bedeutung einer Mit-Ermoglichung durch den
Menschen wird einsichtiger, wenn wir statt der Natur-
Beispiele Menschengemachtes, im weiten Sinne Techni-
sches wihlen: Eine Tiite Reis im Supermarkt-Regal, eines
der Millionen Fahrzeuge, die Volkswagen jedes Jahr rund
um den Globus produziert, eines der unzdhligen Smart-
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phones, die z.Z. weltweit im Gebrauch sind, - jeweils
~Exemplare®, die kaum allein wegen einer jeweiligen indi-
viduellen Eigenheit der Einzeldinge relevant zu nennen
sind. Sie alle sind irgendwie ,,durch den Menschen’, sind
fiir seine Bediirfnisse hergestellt, bemessen sich in ihrem
Wert durch den Gebrauch, den Menschen von ihnen als
Besonderen machen und den sie auf dem Markt gewin-
nen.

Sie konnen jeweils eine besondere Bedeutsamkeit fiir
einen Menschen gewinnen, jene Bedeutsamkeit, die Rilke
zeit seines Schaffens - vom Malte Laurids Brigge bis
zu den Duineser Elegien — besungen hat (obgleich er
meine Beispiele abgelehnt hitte). Damit sie zum Leben
erwacht, bedarf es einer Reihe von unterschiedlichen
Umstanden, eine bestimmte Situation der Konstellation
von Ding und Mensch muf gegeben sein. Der Reis muf3
zunéchst iiberhaupt angebaut, geerntet und fiir den Ver-
kauf verfiigbar gemacht werden. Und es muf} da jemand
sein, der expliziten Bedarf an Reis hat und die finanziel-
le Moglichkeit, ihn zu befriedigen. Der Reisgenufd kann
dann ein durchaus besonderes Ereignis sein. Vielleicht
weil eine Lebensmittelknappheit herrscht, weil jemand
aus gesundheitlichen Griinden lange keinen Reis mehr
essen durfte oder weil er mit jemand zusammenlebte,
der Reis verabscheute. Wie dem auch sei, - wie auf der
einen Seite eine Option der Befriedigung eines Bediirf-
nisses besteht, so gibt es auf der anderen Seite eine aus-
driickliche Empfanglichkeit dafiir. Dadurch ergibt sich
ein Raum des Aufeinandertreffens oder Zueinanderkom-
mens, in dem die Reiskorner ihre Kostlichkeit entfalten,
der Essende seinen Genuf$ gerade dieser Speise hier und
jetzt voll auskosten kann. Alle anderen Reisgerichte auf
der Welt - wie etwa auch auf dem Teller des beliebigen
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Tischnachbarn - bleiben in dieser Situation nichtssagend
und bedeutungslos.

In diesem Buch will ich Beispiele der Begegnung und Er-
fahrung von Einzelnem (oder auch mehreren aufeinan-
der bezogenen Einzelnen) aufzeigen und diese in ihrem
jeweiligen Ein-Besonderes-Sein nachzeichnen. Ich verste-
he das nicht als Kritik an der Besinnung auf Konstellati-
on, Welthaftigkeit und Beziehungshaftigkeit, vielmehr als
deren Vervollstaindigung oder auch Weiterfithrung. Auch
wenn wir etwas in seiner Verflochtenheit und Vernetzung
mit anderem wahrnehmen, genauer, wenn wir es {iber-
haupt nur als Verflochtenes und Vernetztes wahrnehmen
konnen, wenn es also Einzelwahrnehmung im strengen
Sinne gar nicht - oder nur in kiinstlicher bewufSter
Abstraktion - gibt, kann uns doch das Einzelne als ein
Besonderes, sich von anderem Abhebendes, ja zuweilen
sogar als ein Isoliertes begegnen.

Das Besondere ist ein Einzelnes aus einer Mehrzahl
bzw. Allgemeinheit von Gleichartigem. Es kann aber
auch in dem Sinne besonders sein, daf$ es z.B. darum
auffallt, weil es sich in spezifischer Weise von anderem
seiner Art unterscheidet. Es kann bunter, schonklingen-
der, grofler als anderes — also ein Besonderes sein. Immer
handelt es sich dann auch um etwas Besonderes in dem
hier vor allem gemeinten Sinn. Beide Weisen von ,,beson-
ders® widersprechen sich nicht, sondern ergénzen sich
eher. Im Folgenden lassen sie sich oftmals kaum unter-
scheiden.

Das besondere Einzelne begegnet uns als Besonderes,
wenn wir fiir seine Besonderheit offen sind. Diese Offen-
heit kann von sehr verschiedener Art sein und die Begeg-
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nung einen je unterschiedlichen Charakter haben. Auch
wenn das traditionelle abendldndische Denken seinen
Gegenstand gewohnlich gerade keinen einzelnen sein
liefs — weil sie ihn nur als ein Exemplar einer tibergeord-
neten species begriffen hat, fiir die er Beispielcharakter
haben kann -, hat es dabei in gewissen Fillen doch
auch ein, wenn auch nicht ndher als solches reflektiertes
Verstehen eines besonderen Einzelnen gegeben, z.B. und
vor allem in der Gotteserfahrung. Das will ich hier nicht
weiter verfolgen. Mir geht es um jene Erfahrung des be-
sonderen Einzelnen, fiir die es in der metaphysischen
Welterkenntnis streng genommen keinen Raum und kei-
ne Offenheit gab.

Die kleine Wolke ist nichts Besonderes, sie ist ganz un-
scheinbar, zufdllig taucht sie am Septemberhimmel auf
und vergeht wieder. Gleichwohl hat sich dieses Fliichtige,
fast Nichtige als ein Besonderes in das Gedachtnis einge-
schrieben.

An den Vogeln laf3t sich gut ablesen, daf} das Einzelne
und Besondere auch in einer Mehrzahl gesehen werden
kann. Der Blick auf einen Schwarm von Staren ist als sol-
cher keine allgemeine Erfahrung, sondern das Erlebnis
eines Besonderen.

Ein Haiku evoziert oftmals ein Besonderes. Aber es
isoliert dieses nicht fur sich, sondern es stellt es zurtick
in einen situativen, u.a. jahreszeitlichen Zusammenhang.
Ein Weltaugenblick scheint auf - und ist doch nichts
Besonderes.

Unser je eigenes Ich ist uns das Besondere schlechthin,
unauthebbar, solange wir sind. In unserer Sterblichkeit
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sind wir uns zugleich seiner radikalen Dieshaftigkeit und
Gewiflheit wie seiner Angrenzung an das Nichts bewuf3t.

Trotz der scheinbaren Unendlichkeit der Sterne kon-
nen besondere unter ihnen eine eigene Bedeutung gewin-
nen. Hier zeigt sich deutlich die Doppeldeutigkeit des
Wortes ,besonderes”. Der besondere Stern hebt sich ab,
weil er besonders ist und eben darum eine besondere
Bedeutung fiir uns hat.

Das Besondere ist hdufig auch ein Besonderes in dem
Sinne, dafl es sich qualitativ von anderem unterscheidet,
oft {iber dieses hinausragt, auch wenn es nichts Besonde-
res ist, daf8 es Besonderes gibt.

Der als besonderer wahrgenommene Baum laf3t sich
in seiner Eigenheit erfahren, auch wenn diese eigentlich
nichts Besonderes sein mufS. Oftmals erscheint er als
einsamer, eben weil er sich in seiner Abgegrenztheit von
seiner Umgebung allein als sich selbst herausstellt.

Meistens denken wir an Substantielles, wenn wir von
Besonderem sprechen. Und doch erfahren wir ebenso
Eigenschaften, Situationen, Geschehnisse als besondere,
sinnlich wahrnehmbare, z. B. besondere Diifte, besonde-
re Gerdusche.

So konnen wir auch einzelne Strukturen als besondere
Ausschnitte aus einer grofleren Gesamtheit heraussehen,
wofiir ich eine Reihe als Beispiele ausgewahlt habe.
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Die kleine weiRe Wolke

An jenem Tag im blauen Mond September
Still unter einem jungen Pflaumenbaum
Da hielt ich sie, die stille bleiche Liebe

In meinem Arm wie einen holden Traum.
Und wber uns im schonen Sommerhimmel
War eine Wolke, die ich lange sah

Sie war sehr weif$ und ungeheuer oben
Und als ich aufsah, war sie nimmer da.

Seit jenem Tag sind viele, viele Monde
Geschwommen still hinunter und vorbei

Die Pflaumenbaume sind wohl abgehauen

Und fragst du mich, was mit der Liebe sei?

So sag ich dir: Ich kann mich nicht erinnern.
Und doch, gewif3, ich weif8 schon, was du meinst
Doch ihr Gesicht, das weif ich wirklich nimmer
Ich weif$ nur mehr: Ich kiisste es dereinst.

Und auch den Kuss, ich hatt’ ihn langst vergessen

Wenn nicht die Wolke da gewesen wir

Die weif ich noch und werd ich immer wissen

Sie war sehr weif$ und kam von oben her.

Die Pflaumenbaume blithn vielleicht noch immer

Und jene Frau hat jetzt vielleicht das siebte Kind

Doch jene Wolke bliithte nur Minuten

Und als ich aufsah, schwand sie schon im Wind.
(Bertolt Brecht)
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Die kleine weilse Wolke

Wenn ein Liebesgedicht ein Gedicht ist, das aus Liebe
und/oder iiber die Liebe geschrieben wurde, ist dieses
Gedicht sicherlich kein Liebesgedicht. Eher ein Anti-Lie-
besgedicht. Vielleicht konnte man es ein Gedicht auf eine
Wolke nennen. Es sagt, daf§ die Erinnerung an diese gro-
flere Bestandigkeit haben kann als die an eine fliichtige
Liebesaffare. Aber auch diese Bestimmung ginge m.E.
schon zu weit. Mir scheint, daf$ Brechts Gedicht so gele-
sen werden kann, dafl es gar keine allgemeinen, keine
symbolischen oder sonstwie bedeutsamen Aussagen ma-
chen, vielmehr nichts anderes will, als eben die Erinne-
rung an die kleine weifle Wolke aufzeichnen. Die impli-
zierte Liebesgeschichte — auf welches Geschehnis sie sich
auch beziehen mag - wire eher als eine Nebensache zu
sehen.

Brecht nannte das 1920 auf einer Eisenbahnfahrt
ins Tagebuch niedergeschriebene Gedicht zunéchst Senti-
mentales Lied No. 1004. Die Zahl 1004 soll auf die Zeile
aus der Registerarie in Mozarts Don Giovanni hinwei-
sen: ,Ma in Ispagna son gia mille e tre”; mit den 1004
wolle der Dichter Don Giovannis 1003 Liebschaften in
Spanien Ubertrumpfen. In die selbe Richtung weist ein
im Tagebuch anschlieflend angefiihrtes ,Zitat® eines of-
fenbar fiktiven ,Geh.Rat Kraus®, demgemaf; ,,der Mann®
-im Zustand der gefiillten Samenblase in jedem Weibe
Aphrodite“ sehe. Beides bezeugt, dafi es sich hier jeden-
falls nicht um ,die Erinnerung an eine vergangene Liebe,
die Brecht in das berithmte Bild von der vergehenden
weiflen Wolke gefasst hat“ (Wikipedia), handelt.

Tatsachlich ist im Gedicht nirgendwo von einer ,Ge-
liebten“ die Rede. Ihre Supposition hingt damit zusam-
men, dass Brecht diesem Gedicht in der Folge den
Titel Erinnerung an die Marie A. gegeben hat. Ent-
sprechend wurde es dann auch mit Selbstverstandlich-
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keit in Brechts Liebesgedichtsammlungen aufgenommen.
Das forderte zu den verschiedensten philologisch-histori-
schen Zurechnungen heraus. Brecht spricht im Gedicht
jedoch selbst nur von einer ,stillen bleichen Liebe“ und
von ,jener Frau® Es fragt sich, wieviel Gewicht man
einem spater eingesetzten Titel beimessen mufs. Ich weise
nur darauthin, daf§ Brecht z.B. sein Gedicht Der Pflau-
menbaum spater unbenannt hat in Der Birnenbaum,
ohne daf$ sich dadurch die Aussage des Gedichts im ge-
ringsten verdndert hitte.

Es ist erstaunlich, zu wie vielen, einander teils wider-
streitenden Interpretationen die Voraussetzung, Brecht
wolle mit diesem Gedicht einer vergangenen grofien
Liebe ein Denkmal setzen, gefiihrt hat. Ich zitiere hier
zwei, durch den Text selbst nicht gedeckte, ja ihm wider-
sprechende Deutungen: ,was bleibt, ist allein die Erinne-
rung an den grofien Moment der Liebe®, heifit es im
Wikipedia-Artikel Erinnerung an die Marie A. Und Mar-
cel Reich-Ranicki wird im gleichen Artikel zitiert: ,Nur
durch die Liebe zu Marie konne der Poet sich an die
Wolke erinnern®.

Mir geht es hier allein um die Weise, wie die kleine
weifle, in Minuten im Wind verschwindende Wolke in
Brechts Gedicht erscheint. Ob Brecht beim Schreiben
an eine bestimmte Frau gedacht hat - und mit welchen
Gefiithlen -, erscheint mir als unerheblich. Ich enthalte
mich deshalb jeder iiber die Erinnerung an die Wolke
hinausgehenden Deutung des Verhéltnisses von Liebe
und Wolke. Auch eine Behauptung wie die folgende ,Die
Wolke figuriert in Brechts Gedicht als simulacrum des
menschlichen Gesichts:“ (Jochen Vogt, a.a.0.) geht, so
meine ich, weit tiber das im Gedicht Gesagte hinaus.
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Es gibt sehr verschiedenartige Wolkengebilde - leuch-
tende Abendwolken, driuende Gewitterwolken, langsam
dahinziehende Wolken und stiirmisch sich auftiirmende
Wolkenbanke, Wolken, deren Formen an wilde Tiere, an
Ungeheuer, an Schlosser erinnern, Wolken, die zeitweilig
den nichtlichen Mond verdecken, winzige Wolkenfetz-
chen im Blau des Sommerhimmels, Wolken, die zum
Traumen anregen und die uns mit sich dahinzuziehen
scheinen. ,,J’aime les nuages ... les nuages qui passent ...
la-bas ... la-bas ... les merveilleux nuages!, so traumt
Baudelaire mit Worten in Le Spleen de Paris. Brecht
schreibt in Der Schuh des Empedokles von ihnen:

[...] Langsam, wie Wolken
Sich entfernen am Himmel, unverandert, nur kleiner
werdend
Weiter weichend, wenn man nicht hinsieht, entfernter
Wenn man sie wieder sucht, vielleicht schon verwech-
selt mit andern
(Svendborger Gedichte, IIT Chroniken)

Und dann gibt es eben auch jene duftig kleinen Wolk-
chen, die aus Nichts heraus erscheinen und wieder zerge-
hen.

Im Gedicht heifit es tiber die kleine Wolke, daf sie
im schonen Sommerhimmel war, ,sehr weify und unge-
heuer oben®, und dafl sie ,von oben her“ kam. Sie war
zundchst minutenlang zu sehen und dann auf einmal
nicht mehr da. Da sie von oben kam, kam sie nicht aus
der Ferne in langer Zeit heriibergeschwommen, ,kleiner
werdend, weiter weichend,” sondern sie fiigte sich aus
der Sommerluft selbst zusammen, segelte eine kurze Zeit
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am Firmament vorbei, um sich sodann wieder in Nichts
aufzulosen.

Aristoteles hat einen schonen Begrift gepragt: kata
symbebekos — wortlich iibersetzt: in Hinsicht auf das Zu-
sammen- oder Hinzufallende. In der Begriffsgeschichte
wurde es in Ontologie und Grammatik zum Akzidens in
der Bedeutung von Eigenschaft oder auch von Zufilliges
festgeschrieben. Die reine Wortbildung scheint mir offen
fiir ein weiteres Verstandnis zu sein: Hegel hat den Aus-
druck ,das Beiherspielende® gefunden. Dem Wortsinn
nach meint es dhnliches wie die aristotelische Bildung:
etwas, das neben etwas anderem vorkommt, irgendwie
mit diesem zusammengehort, ihm aber gleichwohl nicht
wesentlich, also ihm gegeniiber ein Eigenes ist.

Ich denke, dafy man zunéchst einmal sagen kann, daf8
Brecht die Wolke in einem solchen wortlich genomme-
nen Sinne als beiherspielend erfihrt, - oder auch nur
empfindet. Bei der innigen Umarmung unter dem jungen
Pflaumenbaum begibt es sich zugleich - spielt es beiher
—, daf$ sich oben am Himmel eine kleine Wolke sehen
laf8t. Dann allerdings, in der Erinnerung, bekommt die-
ses ,beiherspielend” eine das Verhiltnis fast umkehren-
de Bedeutung. Die Wolke ist nicht mehr nur ,iiber uns
im Sommerhimmel®, d.h. zufillige Zutat des Ereignisses
der Umarmung, sondern ... Ja, was ist sie dann oder
dariiber hinaus? Sie mutiert nicht zu einem eigentlichen
Geschehnis, sie bleibt beiherspielend, die metaphysische
Tradition wiirde sagen: unwesentlich. Und doch erweist
sie sich auf die Dauer als das bleibend Wahrgenommene
und damit auch Erinnerbare. Und beinahe erscheinen
jetzt die einstmalige Umarmung und ihre Kiisse als ihrer-
seits beiherspielend zu der nebenbei wahrgenommenen
Wolke.
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Der Versuch, sich auf das zu besinnen, was damals war,
fihrt zu einer vagen Erinnerung. Ja, da war etwas, -
aber nichts, was sich aufgrund seiner besonderen Bedeu-
tung festgesetzt hitte. Eigentlich ist das unbedeutsame
Geschehen der fliichtigen Affire nicht ins Gedachtnis
eingegangen. Es bliebe im dunklen Schacht der Erinne-
rung, wére es nicht gewissermaflen mit einem Marker
versehen, der weiflen Wolke in der Héhe des Himmels.

Dabei hatte es im Grunde nichts auf sich mit dieser
Wolke. Sie war sogar beim néchsten Aufblicken schon
>nimmer da”. Doch ihr Verschwinden gehorte, damals in
der Realitit wie heute in der Erinnerung, zu dem, was
sie ausmachte: Es handelte sich um die Wahrnehmung
einer erst daseienden und dann im Wind verschwinden-
den bzw. verschwundenen Wolke. Vielleicht hatte es z.B.
auch eine kahle, tote Astgabel sein konnen, die Brecht im
Baum iiber sich bei der Umarmung nebenbei aufgefallen
wire. Dann hitte es kein Verschwinden gegeben, wie es
fiir die kleine Wolke charakteristisch war. Vielleicht ware
dann, nach ,vielen, vielen Monden’, die eigentlich viele
Jahre waren, die Erinnerung an den schwarzen, kahlen
Ast im griinen oder sogar blithenden Pflaumenbaum,
an Totes im Lebendigen, das Entscheidende gewesen,
an dem sich das aufgerufene Denken an den Kuf3 festge-
macht hitte. Das ist zweifellos eine ganz miiflige Uberle-
gung; ich will mit ihr nur darauf hinweisen, daf} es in
diesem Gedicht keineswegs um die Fliichtigkeit der Liebe
oder etwas dhnliches zu tun ist, sondern eben um das
Faktum der zufilligen Wahrnehmung der kleinen weifSen
verganglichen Wolke, eine Wahrnehmung, die nicht ein-
mal zu einer Erfahrung im eigentlichen Sinne wurde.
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Das kata symbebekos Seiende ist — wie das accidens -
auch das Zufillige. Zufillig war da, ungeheuer oben am
Sommerhimmel, eine kleine, weifSe Wolke. Sowohl in der
Wirklichkeit wie im Gedicht ,bedeutet es nichts, daf
sie da war und daf es eine Wolke war. Brecht hat mit
wunderbarer Leichtigkeit die Begebenheit aufgezeichnet,
als er an einem Tag im ,blauen Mond September® die
bleiche junge Frau im Arm hielt. Die Wolke gehort un-
aufhebbar in dieses Bild und erscheint dort doch ganz
zufillig, — ein Spiel des Zufalls, des Zufallens, ein Beiher-
spielen. Daf3 das kata symbebekos Seiende spater, nach
Aristoteles, als Zufélliges verstanden wurde, kann auch
besagen, daf’ es nicht notwendig auf eine zugrundelie-
gende ousia bezogen sein muf}, auf etwas, an dem es
vorkommt. Die Wolke ist selbst ein Zugrundeliegendes,
ein selbstindiges Etwas. Die Wolke ist selbst da, — wie
ihr Weif3, ihre Fliichtigkeit, ihr Obensein und auch ihr
zufdlliges Zusammenfallen mit der Umarmung unter
dem Pflaumenbaum da sind, sich begeben, jedes fiir sich
und doch geheimnisvoll aufeinander bezogen. Sie deuten
nicht, und sie bedeuten nichts.

Aber sie haben den Charakter, daf§ sie im eigenen
Selbstsein bei Anderem dabei sind. Thr Eigensein hat sich
mit diesem Anderen in das Bewuf3tsein des sie Wahrneh-
menden eingepragt, ohne darum eine eigene, fiir sich
bestehende Bedeutung zu haben. Nicht, weil , die eigent-
liche Erinnerung® ,,der Wolke, nicht der Geliebten gilte.
(Albrecht Schone in Wikipedia, Erinnerung an die Marie
A.) Und natiirlich auch gerade nicht, weil nur durch die
Liebe zu Marie der Dichter sich an die Wolke erinnern
konnte, wie Reich-Ranicki schreibt. Der ehemalige Lieb-
haber sagt ausdriicklich, er konne sich nicht an das Mad-
chen, zumal nicht an ihr Gesicht, erinnern. Er weif§ nur,
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dafl es da so etwas wie eine Affire gab, vielleicht nur den
Versuch einer Affire —, jedenfalls einen Kufs.

Brecht gebraucht in den beiden letzten Strophen das
Verb wissen flinfmal, etwa ,Und doch, gewif3, ich weif3
schon, was du meinst. - ,Die weif$ ich noch und werd
ich immer wissen. Ich denke, daf$ hier ein merkwiirdig
unausdriickliches Wissen ins Spiel kommt. Es ist gerade
nicht das gewohnte ,Wissen iiber®, ,Wissen von’, ,Wissen
um’, oder ,Wissen, daf, warum, wie. Wissen mit dem
bloflen Akkusativ wird alltdglich eher selten verwendet,
im Sinne von ,kennen’, etwa den Weg, das Neueste, die
Losung wissen. Auf die meisten definitorischen Kennzei-
chen des uiblichen Wissens - z.B. GewifS$heit, Wahrheit,
gerechtfertigte Uberzeugung - kommt es hier weniger an,
es ist wohl eher einem Wissen verwandt, wie etwas sich
verhalt oder funktioniert.

Dennoch begegnet das Wissen in dem Gedicht noch
auf eine weitere Art. Der frithere Liebhaber weifs, als er
darauf angesprochen wird, irgendwie noch, daf8 es da in
seinem Leben etwas derartiges gab. Doch das ,gewif3’,
mit dem er das zugibt, driickt gerade keine GewifSheit
aus, sondern betrifft eine blasse, unbestimmte Erinne-
rung. Dies ist kein Wissen, das, der urspriinglichen Wort-
bedeutung nach, ein explizites Gesehenhaben und darum
Gewiflsein ist, keine Vertrautheit mit dem Inhalt des
GewufSten, noch weniger ein Sich-Verstehen darauf im-
pliziert. Wie die junge Frau aussah, dafi sie, wie Brecht
damals an Neher schrieb, ,weiche, feuchte, volle Lippen
in dem blassen, durstigen Gesichtchen® hatte, das hat er
lingst vergessen. Er hat nur die vage Erinnerung daran,
dafS er das Madchen gekiift hat.

Gleichwohl gibt es diese Erinnerung. Das Bild der
kleinen weiflen Wolke taucht wieder auf. Thr Wissen ist
unbegriindet und unverbiirgt, eine unmittelbare Evidenz.
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Obgleich das Ganze viele Jahre her ist, das Madchen
langst zur Frau und vielleicht Mutter geworden ist und
die Pflaumenbdaume moglicherweise lingst abgehauen
oder aber auch in voller Bliite sind, steht sie klar vor
seinem inneren Auge - sie ist gleichsam ein Bestandteil
seiner selbst geworden. ,Die weifd ich noch und werd ich
immer wissen”. Sie hat sich ihm unreflektiert eingepragt
in einer — mit der ihr eigenen Augenblicklichkeit kon-
trastierenden - Zeitlosigkeit. ,Doch jene Wolke bliihte
nur Minuten/ Und als ich aufsah, schwand sie schon im
Wind*

Eine sich zufillig bildende und wieder auflosende klei-
ne Wolke am Sommerhimmel. Eine Begebenheit ohne
Sinn, jedenfalls ohne ,tieferen Sinn® Uber viele Lebens-
jahre hinweg findet das unerhebliche Wissen der Wolke
vielleicht eine Entsprechung in dem heiteren Wissen, das
ein Amselgesang auslost:

Als ich in weifSem Krankenzimmer der Charité
Aufwachte gegen Morgen zu
Und die Amsel horte, wufte ich
Es besser.
[...] Jetzt
Gelang es mir, mich zu freuen
Alles Amselgesanges nach mir auch.
(Bertolt Brecht, Gedichte 1947-1956)

*

Noch eine Bemerkung zu der schonen ersten Zeile. Nach
dem Brief an Neher konnen wir vermuten, daf Brecht
in dem 1920 geschriebenen Gedicht die Begebenheit von
1917, als er ,die junge, bleiche Liebe” im Arm hielt, im
Blick hatte. Im Jahr 1917 war der September in der Tat ein
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blauer Mond, d.h. ein Monat, in dem es zwei Vollmon-
de gab, am 1. und am 30. September. Ob Brecht dieses
Phéanomen und die astronomische Bezeichnung dafiir
kannte, 1af3t sich wohl nicht mehr eruieren.
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Vieles sehen wir im Plural, die Baume im Wald, die Wol-
ken am Himmel, die Menschen auf dem Markt. Meistens
konnen wir unser Augenmerk dabei auch auf das Ein-
zelne richten, vielleicht sogar auf mehrere Einzelne, die
vielen Einzelnen, die doch zusammen als ein Besonderes
erscheinen.

Ich denke an die Schwalben, sowohl die auf einem Te-
legraphendraht aufgereihten, lebhaft vor sich hin schwit-
zenden wie auf die fliegenden, in der Luft hin- und her-
schwirrenden. Seit lingerem verbringe ich meine Zeit
mal in einem Dorf im ligurischen Norditalien, 350m
tiber dem Meer, mal in einem Dorf im Hexental, siidlich
von Freiburg, in unmittelbarer Nachbarschaft zu einem
Bauernhof, mit dem Blick auf Wiesen, Wilder und Wein-
berge. Schwalben gibt es - von Ende Mirz bis Mitte
September - hier wie da: In Italien sehe ich sie morgens
von meinem Bett aus auf den dicken elektrischen Kabeln,
die dort immer noch oberirdisch zwischen den Hausern
verlaufen; ich sehe sie dort sich niederlassen, schwitzen,
wieder auffliegen, den Platz tauschen.

Im Hexental sehe ich sie dagegen nur in der Luft; sie
haben ihre Nester unter Dachern im Dorf und in den
letzten Jahren auch an unserem Haus, wo ich sie aber nur
horen kann. Telegraphendrdahte zum Niedersetzen wie
in fritheren Zeiten gibt es hier kaum noch. Vom frithen
Morgen bis zum spiten Abend sehen wir, wie sie hoch
oben in der Luft fliegen und schwirren. Im Spatsommer
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sammeln sie sich in Scharen, bevor sie in den Siiden
aufbrechen.

Erstaunlich ist, daf$ man in ihren Fliigen keine Ord-
nung feststellen kann. Weder im einzelnen Flug noch
in ihrem Miteinander. Alle fliegen durcheinander und
iber- und untereinander. Nur selten sieht man zwei eine
Strecke lang wie spielend miteinander fliegen, und sie
erinnern dann an die Schwalben auf den beriihmten
Fresken von Santorin. Aber schnell haben sie sich wie-
der getrennt. Das einzig gemeinsam Gerichtete in dem
Durcheinander scheint der jeweilige Flugimpuls zu sein.
Hoch oben kommt eine iiber das Dach geflogen, um
iber dem ausgehenden Tal in immer wieder abgebroche-
nen Kreisen hin- und herzufliegen, mal hoher, mal tiefer.
Dann kommen zwei, drei, dann immer mehr. Aber jede
wirft sich auf ihre Weise in die Luft, Giberlaf3t sich den
Luftstromen, ohne sich, soweit wir sehen konnen, um die
anderen zu kiimmern. Bis sie, jede fiir sich und doch alle
zusammen, wieder in Richtung Dorf verschwinden.

Eine alte Weisheit von Aesop, die zum Sprichwort ge-
worden ist, sagt, daf8 eine Schwalbe noch keinen Friihling
macht. Aber die erste Schwalbe bleibt auch nicht lange
allein. Zum Schwalbe-Sein gehort es fast, dafy sie zu
vielen sind, — und sei es als Paar wihrend der Brutzeit
und dann an- oder abfliegend zum Nest, wihrend die
Kleinen laut der Fiitterung entgegenpiepsen. Und doch
nimmt man sie, dhnlich wie z.B. die auch sehr hiufig
plural auftretenden Kréhen, gleichzeitig als einzelne Vo6-
gel wahr; man bewundert den eleganten einzelnen Flug,
man verfolgt, wie sie sich einzeln - scheinbar mit seligem
Vergniigen - in die Luft werfen und dabei akrobatische
Volten und waghalsig aussehende Abstiirze vollziehen.
Denke ich an Schwalben, so sehe ich trotz ihrer Pluralitat
diese besonderen Bilder vor mir.
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Am Meer sieht man oft eine einzelne Mowe am Strand,
auf der Erhohung eines Pfahles, einer Ansammlung von
Strandgut. In Seemannsliedern werden sie besungen:
»Kleine Mowe, flieg nach Helgoland ...". Mowen erschei-
nen zuweilen als besondere, einzelne, etwa auch, wenn
sie durch ihr Kreischen die Beachtung einzeln auf sich
ziehen. Daneben gibt es aber auch grofle Ansammlun-
gen, in Héfen am Kai, wenn sie den Fischkuttern auf
See folgen, heute auf den strandnahen Miillkippen. Hier
kann es gerade ihr lautes Gekreisch sein, das sie zu einer
besonderen Sache, in der viele Individuen aufgehen, zu
machen scheint.

Es gibt aber auch viele Vogel, bei denen die Pluralitt
fiir unsere Wahrnehmung keine Rolle spielt, d.h. die un-
serer Wahrnehmung in besonderer Weise als einzelne
gegeben sind: Ein Kéuzchen, das blinzelnd in einer Gast-
gabelung kauert oder uns in der Nacht mit seinen un-
heimlichen Rufen erschauern 1afit. Oder der Raubvogel,
der am blauen Taghimmel grofle Kreise zieht. Oder das
Rotschwanzchen, das auf dem First des Nachbarhauses
wippt. Die beiden letzteren sieht man oft auch mit ein-
zelnen Artgenossen zusammen, aber es sind dann doch
einzelne Individuen nebeneinander.

Es macht also einen Unterschied, ob wir ein Besonde-
res aus einer mitgegebenen Menge gleichsam heraus- und
dann doch auch in ihr sehen wie bei den Schwalben
oder auch den Kréhen - auch in Vielheit verschmelzen
die Krdhen nicht zu einer gleichgiiltigen Mehrheit — oder
ob es sich uns von sich aus vornehmlich als ein jeweils
Einzelnes — wie ich selbst eine besondere Einzelne bin
in einer gesellschaftlichen Ganzheit - zeigt. Stets aber
erscheint es, das Einzelne oder das Mehrfiltige, als ein
Eigenstdndiges, das mir als solches Besonderes etwas sa-
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gen, mit dem ich in eine Wechselwirkung oder Kommu-
nikation eintreten kann.

Ubrigens die Krahen ... Eines der bekanntesten Haiku
von Basho lautet:

Auf einen kahlen Ast
lasst sich eine Krahe nieder —
Herbstddimmerung.

In diesem Haiku sind die Melancholie und Verlassenheit
eines Herbstabends zur Sprache gebracht, die schwarze
Kahlheit des Astes und die einsame Krdhe geben der
Dammerung ihren eigenen Fokus. Wie die Schwalbe
einen besonderen Bezug zum Friihling hat, so die Krdhe
zum Herbst. ,Die Krdhen schrei’n und ziehen schwirren
Flugs zur Stadt’, sagt Nietzsche in seinem Herbstgedicht.
Sowohl der laute Schwarm der vielen Vogel wie die ein-
sam vor sich hin stolzierende Kréhe ziehen die Aufmerk-
samkeit auf sich, scheinen jeweils eine eigene Stimmung
auszudriicken.

Eine Reihe von Vogeln beeindrucken durch ihre
Schwarmbildung, Tausende tun sich zusammen, als wa-
ren sie ein Einzelnes. Peter Handke schreibt in Mein
Jahr in der Niemandsbucht von den Spatzen, die sich
nachts auf einer Platane bzw. in deren Blitterwerk zu-
sammenfinden. (37f. und 561f.) ,Und an diesem Regen-
abend glanzte es durch den ganzen Baum von Nisse,
sowohl an den gedrungenen Spatzenschnébeln als auch
an den vorjahrigen, schwarzgeschrumpelten Platanenku-
geln, wobei allein die letzteren, hdngend an ihren Faden,
sich regten, schwankten, pendelten: Die Spatzen, selbst
die auf den diinnsten Zweigen, hielten dagegen ganz still,
und hitte ich nicht gewuf3t, dafl sie da oben versammelt
hockten, wiren ihre hellgrauen Leiber eins gewesen mit
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den ihnen gleichférmigen und gleichfarbigen Rindenfle-
cken der Platane Und an einer spateren Stelle: ,Tief
in den Nachten kam es vor, dafi sie, oder ein paar von
ihnen, [...] aufschwirrten aus ihrem Laub, welches davon
jah auseinanderkrachte, und als ein Schwarm fliegender
Fische hintibertauchten in eine der Nachbarkronen, al-
lerdings jeweils zur baldigen Riickkehr, jeder einzelnen,
in den Stammbaum®

Faszinierend ist an den Schwidrmen - der Krdhen,
Stare, Mowen ... —, dafl sie in der Tat wie ein sich
gemeinsam bewegendes Eines, Besonderes wirken, und
doch aus Tausenden bis zu Millionen von Individuen
bestehen. Jahrlich im Friihling oder Spatherbst oder tag-
lich am Abend sammeln sie sich, ausgehend von wenigen
Vogeln iiber ganze Scharen bis zu riesigen Schwiarmen
von Einzelnen, die, jeweils aufmerkend auf ihre sechs
bis sieben Nachbarn, sich zu grof3artigen Flugmanévern
zusammenfinden, u.a. um gemeinsam gegen Feinde und
Wetterunbilden gewappnet zu sein. Ich habe am Steinhu-
der Meer riesige Schwédrme von Staren gesehen, die sich,
in Gruppen aus allen Himmelsrichtungen kommend, mit
ohrenbetdubendem Lirm auf einer alten Birke nieder-
lieflen, wieder aufflogen und wieder auf den Zweigen
schaukelten. Wie gesagt, es waren Abertausende, aber in
ihrem Zusammenspiel ergaben sie ein Besonderes, Gro-

Bes.
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Das Besondere im Haiku

Viele japanische Haiku bringen Einzelnes, Besonderes
zum Ausdruck, das in bestimmten welthaften Zusam-
menhdngen erfahren wird. Die Gedichte evozieren, um
die Dinge herum oder in ihrem Hintergrund, ausdriick-
lich oder unausdriicklich Atmosphiren, Stimmungen,
Bewegtheiten, Relationen, zuweilen auch personliche Be-
findlichkeiten. Sehr oft erscheint das Besondere als so
etwas wie ein Fokus, in dem sich die welthaften Zusam-
menhinge brechen.

Nun beginnt der Herbst.
Irgendwo brennt schon ein Licht
in der Dammerung.

Buson

Das zuendegehende Jahr und die vertrauten abendlichen
Lebensumstdnde mit dem Aufblinken des ersten Lichtes
in der Daimmerung werden nacheinander genannt; zu-
nédchst konnte es scheinen, als stiinde beides einfach nur
nebeneinander. Aber der beginnende Herbst stellt gleich-
sam die Folie dar, vor der sich das aufscheinende Licht
heraushebt. Im Hintergrund empfinden wir so etwas wie
die Trauer des Herbstes zugleich mit der Vertrautheit des
schwachen Lichtes in der Dimmerung. Keines von bei-
den wird in ausgezeichneter Weise in den Blick genom-
men: und doch verbinden sich beide zu einem irgendwie
trostlichen Bild.
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Halten wir einige Zeilen aus einem abendlichen Ge-
dicht von Rilke (Eingang) dagegen:

Mit deinen Augen, welche miide kaum

von der verbrauchten Schwelle sich befrein,
hebst du ganz langsam einen schwarzen Baum
und stellst ihn vor den Himmel: schlank, allein.
Und hast die Welt gemacht. Und sie ist grof3
und wie ein Wort, das noch im Schweigen reift.
Und wie dein Wille ihren Sinn begreift,

lassen sie deine Augen zértlich los ...

Der schlanke Baum wird als dieser Besondere, allein Ste-
hende vom miiden Blick des vor das Haus Getretenen
aus der Umgebung gewissermaflen herausgeschaut. Auch
dieses Besondere ist, wie im Haiku, nichts Verbesonder-
tes, Vereinzeltes. Im Gegenteil: es ist selbst vergehendes
Moment einer ganzen Welt. Doch das Erblicken des Bau-
mes und das Erschaffen der abendlichen Welt haben -
tiir den Dichtenden und den Horenden/Lesenden - eine
ganz andere Bedeutung als das kleine Licht in der Dam-
merung und der beginnende Herbst im Haiku. Die Welt
um den Baum hat ihren eigenen Sinn, der ein Begreifen
erfordert. Einen Sinn allerdings, der iiber sich hinaus
fithrt in ein Nichts, in das die zartlich schauenden Augen
das Begreifen hiniibergeleiten, - ,und hort im Herzen
auf zu sein’, heif3t es entsprechend in dem bekannten
Gedicht Der Panther.

Kein ,Sinn“ dagegen im Haiku, auch wenn die me-
taphysisch vorbelasteten europdischen Kommentatoren
oftmals bemiht sind, einen solchen darin zu finden. Ein-
fach Herbst, der nichts ist als Herbst, ein Licht in der
Dédmmerung, das nichts anderes ist als dieses Licht. Aris-
toteles hat im Schlufkapitel des Buches, in dem der ousia
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nachgefragt wird, dem, was man dann ,Wesen“ genannt
hat, gesagt: ,Zu fragen, warum etwas es selbst ist, heif3t,
nichts zu fragen” Man konnte auch {ibersetzen: ,nach
Nichts zu fragen.“ Und das konnte auch heifen: gar nicht
mehr zu fragen, sich bei dem zu beruhigen, was einfach
da ist. Die Haiku fragen nach keinem Grund, keinem
hoheren Sinn. Sie zeigen, wie etwas eben dieses ist, das es
ist, und nichts anderes.

Schnee am Morgen -

die kleinen Vogel

in Scharen am Reisigzaun.
Ryokan

Zitternd sinkt ein Stein
immer tiefer
ins klare Wasser.

Kyoshi

Mondnacht im Winter —

laut klappern Sandalen

zur Backstube des Nachbarn.
Ryokan

Frithlingsregen —

eine Ente

watschelt ums Hoftor.
Issa

Jeweils ein besonderes, doch gleichsam schiichternes
Bild. Kleine Vogel am Zaun, ein im Wasser versinkender
Stein, klappernde Sandalen, das Watscheln einer Ente. Je-
weils unbedeutende, unscheinbare, unaufdringliche Ge-
schehnisse, die fast zu klein sind, um sie ,,Geschehnisse®
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zu nennen. Aber jeweils eine in sich stimmige Ganzheit:
ein verschneiter Morgen, erfiillt von der schwiétzenden
Vogelschar, ein klarer Teich, dessen Oberfliche durch
die immer grofier werdenden Kreise des hineingefallenen
Steines leicht erschiittert wird, die kalte Winternacht,
durch die sich das Klappern des Gangs zur Backstube
horen 1af3t, der alles einhiillende Regen im Friihling, in
dem die einsame Ente ihres Weges watschelt. Auch hier
konnten wir wohl jeweils von einer Welt sprechen. Doch
handelt es sich dann um die begrenzte Welt des je Beson-
deren, so wie wir im Alltag von der Welt eines Kindes
oder der Welt einer spezifischen Okologischen Nische
reden.

So evoziert die erste Zeile des Haiku tiber die klap-
pernden Sandalen unausgesprochen die ganze nichtliche
Welt, die ausgebreitete Stille der Mondnacht. Wir spii-
ren die schweigende Weite, — die plotzlich durch das
Klappern der Sandalen gebrochen wird. Genauer wird
erst jetzt, d.h. weil und indem die erste in die nachsten
zwei Zeilen miindet, der nichtliche, mondhelle Raum
wahrnehmbar, er erhilt seine Bedeutung erst im Gebro-
chenwerden durch die klappernden Schritte. Wir sehen
schemenhaft die Hofstrecke zur benachbarten Backstube
vor uns, vielleicht auch die Gestalt mit den Holzsandalen
und dem Backblech, und horen doch das Klappern als
ganz selbstandiges, besonderes Gerdusch.

*
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Viele Haiku handeln von Blumen:

Nach der Uberschwemmung,
die Chrysanthemen richten sich wieder auf -
und duften ganz leicht.

Basho

Es strafft sich wieder
die schlaft gewordene Aster
im Rest des Wassers.

Basho
Der erste Schnee
beugt
die Narzissen.

Buson

Wie sehr
haben Regen und Wind
Den SiifSklee verletzt!

Kyoshi

In verschiedenen Zusammenhdngen sind Blumen dem
Dichter ins Auge gefallen. Sich-Aufrichten, Gebeugt-
oder Verletztwerden machen das verborgene Strahlen des
jeweiligen Haiku aus - und sind doch nichts Besonderes.
Die Blumen werden jeweils in eine bestimmte Situation
hineinversetzt bzw. aus dieser heraus sichtbar. Haufig
werden diese Situationen mit mehr oder weniger deutli-
chen Hinweisen auf die jeweiligen Jahreszeiten angedeu-
tet, die im Haiku entsprechend dessen Bildungsgesetz
nicht fehlen diirfen. Die — meist rdumlich/zeitlich wie-
dergegebene - Situation umgibt das einzeln Herausgeho-
bene wie eine Aura. So ergibt sich jeweils ein kleines Bild,
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das allein als solches und fiir sich, als ein unvergleichba-
rer Moment aufleuchtet.

Ich fihre drei Haiku an, die ebenfalls von Blumen,
diesmal von Kamelien, sprechen:

Eine Kamelienblite fiel ab —
die Landschaft um den See
erbebt.

Takao

In den dunklen Brunnen
fallt
eine Kamelie.

Buson

Im Fallen

vergief3t die Kamelienbliite

den gestrigen Regen.
Buson

Jedes dieser Haiku spricht von einer einzelnen Kame-
lienbliite, in deren Evozierung eben diese selbst, aber
zugleich viel mehr als nur diese selbst angesprochen
ist. Wenn ich an Kamelienbliiten denke, so erstehen in
meiner Phantasie dunkle Parks mit weitldufigen Wegen,
grofle dunkle Gebiische, dunkel glainzendes Laub. Kaum
eine andere Blute braucht so sehr das Dunkle als Folie,
vor der sich ihr rotes, rosa oder weifes Leuchten abhebt.
Man denkt an das Ende des Winters, das Aufbrechen des
Frithjahrs. Mich erinnern Kamelien an Gérten am Lago
Maggiore oder an weite Parks in Tokyo.

Nicht nur weil Kamelienbliiten in besonderer Weise
auf ihr Umfeld, die dunkel glinzenden Blitter, zu ver-
weisen scheinen, ist in diesen Haiku so etwas wie ein
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ausdrickliches Moment der Welt, in der sie vorkommen,
mitgenannt. Die fallende Kamelienbliite wird im ersten
dieser drei Haiku nicht als solche und fiir sich aufge-
schrieben, sondern sie erscheint als Bestandteil eines
Ganzen, das sich an und mit ihrem Fallen mit einem
Schlag verandert. Wenn ich dieses Haiku richtig verstehe,
so dhnelt seine Aussage der des Schmetterlingseftekts und
der Chaostheorie. Es geht um das Verhiltnis zwischen
der Bewegung einer einzelnen Bliite und der gesamten
Landschaft. Das leise Fallen der Blite ist ein fast un-
scheinbares Ereignis. Und doch scheint in diesem Fallen
die ganze Umgebung sich zu versammeln und zu erbe-
ben. Es geht um einen Weltaugenblick.

Auch in den beiden anderen Haiku steht eine einzelne
Kamelienbliite im Fokus, die auch jeweils wieder als fal-
lende wahrgenommen wird. Vielleicht bezeugt die Bliite
im Fallen in besonderer Weise ihr Ein-Einzelnes-Sein.
Solange sie in voller Bliite da ist, konnten wir unsere
Aufmerksamkeit zwar auch auf sie als Einzelne richten,
doch vor allem nehmen wir sie als ein Teil des Gebiischs
wabhr, von dessen dunklem Laub sie sich mit vielen ande-
ren Bliten abhebt. Wenn sie verblitht und fallt, 16st sie
sich aus dem Verbund, wird sie zu einem vergehenden
Einzelnen.

Im ersten dieser beiden Haiku vergeht sie und entzieht
sich zugleich ins Dunkel, in ihre nichthafte Unsichtbar-
keit. Sie fallt ab und ist nicht mehr da. Die Brunnentiefe
hat meistens etwas Geheimnisvolles an sich; viele Ge-
schichten ranken sich um sie. Oftmals steht sie auch fiir
die unausschopfbare und nicht auslotbare Wahrheit. Thr
begrenztes Rund kontrastiert mit ihrer Unermef$lichkeit.
Aber hier geht es nicht um den Brunnen als solchen
wie auch nicht um die Bliite als solche. Es geht um
die besondere in die Dunkelheit des Brunnens fallende
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Kamelienbliite, dieses einzelne Ereignis gerat in den auf-
merksamen Blick.

Ahnlich verhilt es sich im dritten Haiku. Hier Lift die
Kamelienbliite fallen, indem sie selbst fallt. Wie ein win-
ziger Wasserfall fliefft das Regenwasser des vorangegan-
genen Tages, das sich fast unmerkbar in den Bliitenblat-
tern gesammelt hatte, auf den Boden. Das Fallen der Blii-
te wird besonders, weil in ihm auch das Wasser, das dort
ganz allméhlich zusammengekommen war, fallt. Dessen
Fallen seinerseits ist nicht fiir sich selbst interessant, son-
dern als auszeichnende Besonderheit der fallenden Bliite.
Das Einzelne, auf das der Blick des Dichters fallt, ist die
im Fallen den Regen vergieflfende Kamelienbliite. Hier
wie da ist das besondere Einzelne ein besonderes ,Ge-
schehnis®. Die Welt, in der sich das unauffillige Gescheh-
nis abspielt, ist mit da, sie bleibt aber im Hintergrund,
macht den unsichtbaren Rahmen aus, innerhalb dessen
sich das Ereignis ergibt. ,Hintergrund® und ,Rahmen®
sind vielleicht unzutreffende Bezeichnungen. Gemafler
wire wohl, im Bezug auf das Vergiefien des angesammel-
ten Regens vom Raum oder sogar von der Seinsweise
der fallenden Kamelie zu reden. Die Dinge erscheinen
zuweilen wie Katalysatoren oder Brennpunkte, in denen
bestimmte Situationen und Beziehungen aufgehen bzw.
aufgegangen sind; die welthaften Beziige vermogen im
unscheinbaren Geschehen aufzuleuchten.

Zuweilen geht es im Haiku auch nicht so sehr darum,
ein Ereignis oder ein Dasein in den Blick zu riicken,
sondern die eigene Befindlichkeit oder Situation in einem
Bild oder einer Szene wiederzugeben:
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Im Friihlingsregen -

ich streiche sanft

tiber die zerbrochene Kiirbisflasche.
Ryokan

Die Stimmung eines verregneten Tages kristallisiert sich
in der besonderen Geste eines fast unwillkiirlichen Strei-
chens tiber die zerbrochene Kiirbisflasche. Diese ist nicht
einfach nur ein unniitz gewordenes Ding, eben etwas
Zerbrochenes. Sie ist im Gebrauch alt und darum lieb
geworden. In der Melancholie des Regentages gibt sie ein
Gefuihl des Zuhauseseins, was immer das im Leben des
mal umherziehenden, mal in einer drmlichen Hiitte ver-
weilenden Zen-Monchs auch heifSen mag. Zuhausesein
ist da vielleicht ein Bei-sich-selbst-Sein, das fiir Ryokan
ein In-der-Welt-Sein im unmittelbarsten Sinne bedeutete,
in dem er sein Selbst aufgegeben hatte. Er liebte die Blu-
men und die Kinder, so dafi er iiber sie die allfalligen
Tagesgeschifte vergafl. Ich denke mir, dafl sie fiir ihn
gleichwohl je Besonderes sein konnten, so wie er ihnen
am Wege begegnete.

Die Kiirbisflasche ist das iibliche Tragegerat der Mon-
che fiir Wasser und Wein, fiir Ryokan sicher ein le-
benswichtiger Gegenstand. ,,Zerbrochen” muf hier wohl
nicht einmal heiflen, daf$ die Flasche ganzlich unbrauch-
bar geworden ist. Sie ist aber jedenfalls versehrt. Im Ja-
panischen hat das Unperfekte, Unvollstindige und sogar
Kaputte einen eigenen Wert. Der Begriff des wabi/sabi
nennt seit Jahrhunderten ein Ideal von Kunst und Philo-
sophie. Seine Bedeutung lafit sich vielleicht in seinem
Gegensatz zum griechischen Ideal der Vollkommenbheit,
Stimmigkeit, Symmetrie verdeutlichen. Die Harmonie
oder Stimmigkeit ist ein welthafter Charakter, die einzel-
nen Momente sind zuriickgenommen in ein jeweiliges
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Gefiige. Wabi/sabi dagegen kommt stets einem Ding zu,
das gerade darum besonders ist, weil es nicht vollkom-
men ist, das also einen , Fehler” hat, etwa eine Teeschale,
deren Glasur einen verlaufenen Pinselstrich aufweist. In
unserer Kultur wiirde sie zum Ausschufl gehdren und
weggeworfen werden. Fiir die Japaner aber ist sie eben
wegen ihrer Unvollkommenheit ein geschétztes Besonde-
res. Ahnlich ist das Leben, das der Weise wihlt, das der
Armut, in der einzelne Dinge ihre besondere Kostlichkeit
erhalten konnen.

In Lumpen, in Lumpen

Und wieder in Lumpen - das ist mein Leben:

Zum Essen pfliicke ich Krauter vom Wegesrand,

Zur Hiitte wird Stroh und Bambus gesammelt,

Im Mondlicht sitz ich versunken die ganze Nacht
hindurch,

Wenn ich Blumen seh, vergess ich den Heimweg —

Ryokan
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Die Erfahrung des Ich ist wohl die ausgezeichnetste, eine
einzigartige Erfahrung der Besonderheit eines — besser:
jeweils dieses — Einzelnen. Ich bin ich. Es gibt nichts,
was flir uns so unhinterfragbar, so unmittelbar ist wie
dies: Ich bin ich. Wenn ich aufwache aus einem tiefen,
vielleicht wirren, traumtrunkenen Schlaf, dann kann es
sein, daf$ ich zunachst nicht weif3, ob es Morgen oder
Abend ist, die Umgebung mag mir unbekannt oder unge-
wif$ vorkommen, ich muf$ mich vielleicht im Hier und
Jetzt erst wieder neu situieren, — aber jedenfalls bin ich
ich, bin ich bei mir. Ich weifd mich existierend.

Dieses Ich liegt noch vor dem Ego des Descartes, bzw.
diesem zugrunde. Cogito ergo sum - das kann nur gesagt
werden, wenn das sum, das aus dem cogito folgen soll,
seinerseits ein weiteres, tieferes ego voraussetzt, dem das
cogito zukommt. Ich denke, darum bin ich. Cogito ergo
sum quae cogitat — ich denke, darum bin ich die, die
denkt.

Bis in unsere Zeit gehort es sich nicht, in akademi-
schen oder publizistischen Texten die erste Person Singu-
lar zu benutzen. Es gehort sich nicht nur nicht, sondern
es ist auch tatsachlich unangemessen. Denn die spre-
chende Person spricht im Namen einer verniinftigen All-
gemeinheit, zumindest der wissenschaftlichen Gemein-
schaft. Man hat das Ich gewissermafien an den Toren
der Wissenschaft abzulegen. Thomas von Aquin antwor-
tet zwar jeweils mit einem respondeo — ich erwidere —
auf das anfanglich vorgebrachte videtur — man ist der
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Meinung -, aber diese seine Antwort bringt keine eigene
Erfahrung zum Ausdruck, sondern entwickelt das allge-
mein anzuerkennende Faktum der fraglosen Vernunft. Er
selbst spielt dabei nur die Rolle des Aussprechenden.

In der Literatur gibt es eine Fiille an Texten, die nicht
einfach autobiographisch sind, sondern bei denen es
um die Erzdhlung authentischer ,privater - haufig his-
torisch/politischer — Erfahrung der Autoren zu tun ist.
In der Philosophie wird der Weg der Betonung des Ich
erst selten — am ehesten in Frankreich - gegangen. Die
Wissenschaft bedarf dagegen vermutlich als solche der
Allgemeinheit.

Es gibt eine entziickende, von Susi Weigel bebilderte
Geschichte von Mira Lobe, die den Titel tragt: Ich bin
ich. Sie erzahlt von einem kleinen bunten Tier, das durch
die Frage eines Laubfrosches darauf gebracht wird, daf3
es nicht weifS, was oder wer es ist. So macht es sich
auf den Weg, bei den unterschiedlichsten Tieren seine
Identitat zu erkunden, aber alle vermdgen ihm nur zu
sagen, daf$ es anders ist als sie. Das kleine Tier wird ganz
unsicher und traurig:

~otimmt es, daf$ ich gar nichts bin? [...]
Ob’s mich etwa gar nicht gibt?“ [...]

Aber dann ...

Aber dann bleibt das Tier mit einem Ruck,
mitten im Spazierengehen,

mitten auf der Strafle stehen,

und es sagt ganz laut zu sich:

»Sicherlich,

gibt es mich:

ICH BIN ICH!*
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Kein Verweis auf irgendetwas anderes, keine Abgrenzung
und keine Fremdbestimmung kann mir, der oder die
ich mich als daseiend erfahre und ich zu mir sage, zur
Selbstbestimmung verhelfen. Die einzige Auskunft, die
ich, und zwar nur von mir selbst bekommen kann, ist
diese: Ich bin ich. Diese Selbstverstindlichkeit gehort
zum Menschsein als solchen und beschrinkt sich nicht
auf die westliche Auffassung der Subjektivitat.

Das Ich ist schlechthin singuldr. An ihm selbst hat es
keinen Plural. Auch das ,Wir“ kann nicht einfach als eine
Mehrzahl von ,Ichen” angesehen werden; diese gibt es
schlechthin nicht. Das Wir kann zwar eine Erfahrung
des Ich sein, wenn dieses sich in einer Gemeinschaft mit
anderen erfahrt und versteht. Doch auch in solcher Er-
fahrung bleibt Ich letztlich fiir sich selbst. Wenn ich mich
noch so sehr in der Kollektivitat aufgehoben fiihle, bin
und bleibe ich selbst ich. Zugleich weif3 ich, daf$ das Ich-
Sein fur alle anderen, die mit mir das Wir ausmachen,
auch gilt.

Fichte hat das Faktum dieser Ich-Identitdt auf den
transzendentalen Begrift gebracht und hat diese wesent-
lich als eine urspriingliche Tat-Handlung verstanden. Ich
tithre das als blof3e Illustration an, obgleich sich die ,em-
pirische® Ich-Erfahrung, um die es in meiner Fragestel-
lung geht, von der Sein-setzenden Fichtes auch wesent-
lich unterscheidet: ,,Das Ich setzt sich selbst, und es ist,
vermoge dieses blossen Setzens durch sich selbst; und
umgekehrt: das Ich ist, und es setzt sein Seyn, vermoge
seines blossen Seyns. — Es ist zugleich das Handelnde,
und das Produkt der Handlung, das Thitige, und das,
was durch die Thitigkeit hervorgebracht wird; Handlung
und That sind Fins und ebendasselbe; und daher ist
das: Ich bin, Ausdruck einer Thathandlung;* (Uber den
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Begriff der Wissenschaftslehre oder der sogenannten Philo-
sophie. In: Fichtes Werke, Bd. 1, 59)

Das Ich der obigen kleinen Geschichte ist in dem Mo-
ment sein eigenes Ich, da es sich, sich als sich selbst
anerkennend, auf sich bezieht; es macht sich zum Ich,
indem es zu sich ich sagt und sich damit gegeniiber allem
anderen abzusetzen vermag.

Doch ich bin, indem ich ich bin, vieles andere auch.
Genauer: das Ichsein umfafst alles, was mich mit aus-
macht, mein Hier- und Jetztsein, mein Leib- und Geist-
sein, meine Gefiihle und Uberlegungen, meine Neigun-
gen und Abneigungen, Hoffnungen und Angste, meinen
Charakter, meine Eigenheiten, meine Geschichte - wie
auch meine Zusammengehorigkeit mit anderen. Und es
ist Ich durch die Zeiten hindurch. Wir wissen nicht, wel-
che besondere Erfahrung im Kleinkind vorgeht, wenn es
sich selbst mit einem Mal nicht mehr, wie alles andere,
mit seinem Namen nennt, sondern ,ich® zu sich sagt.
Vermutlich ist es von diesem Moment an ein Ich. Und es
bleibt dieses Ich durch all seine Entwicklungen hindurch
- bis zum Tod oder bis es in der Demenz sich selbst
zuweilen oder endgiiltig verliert. Manche Menschen ma-
chen die erstaunlichsten Veranderungen in ihrem Leben
durch, und wenn sie sich im Alter an sich als Kinder oder
Jugendliche zuriickerinnern, kann es ihnen schwerfallen,
sich noch mit dem damaligen Menschen identisch zu be-
greifen. Aber dennoch wissen sie durch alle Befremdung
hindurch, dafy das damalige Ich sie selbst war, daf} sie in
eben dem Sinne und auf Grund des selben Faktums Ich
zu sich sagten, wie sie es auch heute noch tun.

Trotz oder wegen des Sich-Durchhaltens durch die
Zeit ist das Ich immer jetzt. Wie es immer hier ist.
(Pathologische Zustinde lasse ich beiseite.) Ich kann
mich zwar woandershin traumen, wiinschen, imaginie-
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ren. Aber zumindest durch meinen Leib bleibe ich zeitle-
bens an diesen Ort, der mein Leib ist, an dessen jeweili-
ges Hier gebunden. Fast konnte man sagen, daf$ meine
Ich-Erfahrung gleichurspriinglich meine Hier- und Jetzt-
Erfahrung ist (auch wenn ich manchmal nach ekstati-
schen oder Traumerfahrungen erst dahin zuriickfinden
muf}). Worin impliziert ist, daf$ mein Ichsein mit meinem
Leiblichsein engstens zusammenhangt.

Die Tatsache des ,ich bin ich® schlief3t zwar alle er-
wéhnten Implikationen des Ich mit ein, doch sie enthélt
sie ganz unausdriicklich. Das ,ich bin ich’, um das es hier
zu tun ist, ist streng tautologisch, also Ausdruck einer
unvermittelten und unvermittelbaren Selbigkeit. Das Pra-
dikat dieses Satzes fiigt zu seinem Subjekt nichts Anderes
hinzu. Will es dieses bestimmen, so kann es nur zu ne-
gativen Abgrenzungen seine Zuflucht nehmen. Das Ich,
von dem Benn etwa in dem Gedicht Nur zwei Dinge und
in der letzten Strophe von Reisen spricht, ist vermutlich
eben dieses mit sich identische Ich, das sich ohne néhere
Bestimmung ,nur® auf sich selbst bezieht:

Durch so viel Formen geschritten,
durch Ich und Wir und Du,

doch alles blieb erlitten

durch die ewige Frage: wozu?

Das ist eine Kinderfrage.

Dir wurde erst spat bewuft,

es gibt nur eines: ertrage

— ob Sinn, ob Sucht, ob Sage -
dein fern bestimmtes: Du muf3t

Ob Rosen, ob Schnee, ob Meere,
was alles erblihte, verblich,
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es gibt nur zwei Dinge: die Leere
und das gezeichnete Ich.

Und:

Ach, vergeblich das Fahren!
Spat erst erfahren Sie sich:
bleiben und stille bewahren
das sich umgrenzende Ich.

Das Ich, das sich im Angesicht des wiahrenden Nichts als
das Einzige erfahrt und sich als dieses in Stille bewahrt,
ist das Ich, das sich aus der Fiille eines ganzen Lebens zu-
sammennimmt und bewdhrt und zugleich immer schon
bewihrt hat: Es ist seine einzige und ganze Wahrheit. Die
reine Selbigkeit des daseienden Ich ist nichts anderes als
es selbst, Ich.

Die unendlich vielen Miicklein, die in der Nachmit-
tagsluft umeinander spielen, und die unendlich vielen
kleinen Fische, die im hellen Wasser herumschwarmen,
scheinen unzahlbar und auch ununterscheidbar zu sein.
Sub specie aeternitatis aber, so meint das Lied, sind sie
je besondere, haben sie je einen eigenen Namen, an dem
Gott sie ins Leben rief und sie kennt. Fir ihn unterschei-
den sie sich in ihren Namen, also dadurch, daf} sie als sie
selbst genannt und gerufen werden.

Weifdt du, wie viel Sternlein stehen
an dem blauen Himmelszelt?
Weif$t du, wie viel Wolken ziehen
weithin Uiber alle Welt?

Gott, der Herr hat sie gezahlet,
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dass ihm auch nicht eines fehlet
an der ganzen grofien Zahl,
an der ganzen grofien Zahl.

Weifit du, wie viel Miicklein spielen
in der heiflen Sonnenglut?

Wie viel Fischlein sich auch kiithlen

in der hellen Wasserflut?

Gott, der Herr, rief sie beim Namen,
dass sie all ins Leben kamen,

dass sie nun so frohlich sind,

dass sie nun so frohlich sind.

Weilst du, wie viel Kinder frithe

stehn aus ihren Betten auf?

Dass sie ohne Sorg und Miihe

frohlich sind im Tageslauf?

Gott im Himmel hat an allen

seine Lust, sein Wohlgefallen,

kennt auch dich und hat dich lieb,

kennt auch dich und hat dich lieb.
(Wilhelm Hey)

Wir selbst leben nicht in aeternitate, sondern wir sind
endlich, sterblich. Unsere Tage sind gezdhlt, wie man
sagt. Man meint da nicht den Einen, iiberirdischen Zahl-
meister, sondern man denkt daran, dafd die scheinbar
gleichmiflige Abfolge der Tage, an denen ich auf der Welt
bin, irgendwann - mehr oder weniger plotzlich — abreifdt.
Zur Besonderheit der Erfahrung, die ich von mir als Ich
habe, gehort eben dieses Faktum, dafl sie eines Tages
vergeht, dafl das Ich vergdnglich ist. Solange aber die
Spanne wihrt, die unser In-der-Welt-Sein ausmacht, sind
wir je Ich.
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Die Besonderheit unseres je eigenen Ich beinhaltet -
oder vielleicht: bedeutet - eine fast unendliche Zahl von
Erfahrungen, Erlebnissen, Begegnungen, ja einzelnen
Wahrnehmungen. Unser Erinnerungsvermodgen macht
es, dafl wir einzelne ,Stiicke” aus dem Konglomerat all
jener ,Einzelnen® in die bewufite Gegenwart hervorrufen
konnen. Entweder gleichsam durch ihren Namen ins Be-
wufltsein gerufen oder ganz unwillkiirlich aufgetaucht
aus dem ,Schacht® des Gedichtnisses, wie Hegel ihn
nennt, sehen wir friher Gesehenes und Erfahrenes als
ein je Besonderes vor uns. Die vielen Erinnerungen, die
ich wahrend meiner umfangreichen Reisen mit dem Au-
tozelt in Nordamerika gesammelt habe, sind ein Schatz
von einzelnen Eindriicken; sie kristallisieren sich jeweils
zu einem Besonderen, das im Gedachtnis — willkiirlich
oder unwillkiirlich - hervortritt.

Das Erinnerte zeigt sich in diesen unwillkiirlichen Fal-
len von alleine, ich rufe es nicht hervor, wie es dagegen
dann geschieht, wenn ich mich bewufit an etwas erin-
nern will. In beiden Fillen hat das aus dem Schof$ der
Zeiten Wiedergebrachte den Charakter des Besonderen,
je Eigenen. Ich erinnere mich an einen Geruch in der
Kiiche meiner GrofSmutter, an den Duft des Jasmin in
den Gérten von Nea Epidauros, an das laute Geschwitz
der Stare auf dem Baum am Steinhuder Meer, an den
Anblick der Nachtkerzen am Sommerabend. Ich erinnere
mich an das Gliick beim Kanufahren in der Jugend, in
der Zartlichkeit der Liebe, beim Schreiben meiner Tex-
te. Das sind gesondert erfahrene Erinnerungen, die ich
jeweils selbst habe und insofern auch nicht teilen kann.
Aber wir kdnnen uns iiber unsere Erinnerungen austau-
schen, gleichartige und unterschiedliche feststellen. Das
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andert nichts an der unaufhebbaren Jeweiligkeit des
Ich. Es kann sich zuweilen nach Verschmelzung sehnen,
bleibt aber unaufloslich in sich selbst gefangen - oder
geborgen?
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~Weifst du, wieviel Sternlein stehen an dem blauen Him-
melszelt?“ Die (in Wirklichkeit wohl nicht) unendliche
Zahl von Sternen am Nachthimmel, Kants ,bestirnter
Himmel tiber mir®, hat Menschen vermutlich seit je in
Bewunderung und eine Art Ehrfurcht versetzt. Es ist ge-
rade ihre — nur zu kleinen Teilen durch die Phantasie
von Sternbildern geordnete — scheinbare Unendlichkeit,
UnmefSbarkeit und Uniiberschaubarkeit im schwarzen
Weltenraum, die uns in unserer Winzigkeit zum Staunen
bringt.

Doch gibt es auch die Erfahrung des einzelnen Sterns.
Die letzte Seite des Buches Der kleine Prinz von Saint-
Exupéry zeigt einen einsamen Stern iiber der mit nur
zwei Strichen angedeuteten Wiiste, auf die der kleine
Prinz auf dem vorletzten Bild fallt, ,,sachte, wie ein Blatt
tallt". Dieser Stern ist der eine, einzige unter ,allen Ster-
nen’; von dem der kleine Prinz herkommt und auf dem er
nach der Rickkehr zu seiner Rose wohnt und auf dem er
lacht, — so daf$ der Flieger, wenn er in den Nachthimmel
schaut, Sterne zu sehen vermag, ,die lachen konnen®
Der lachende Stern des zu ihm und d.h. zu seiner Rose
zuriickgekehrten kleinen Prinzen bleibt trotz seiner opti-
schen Unerkennbarkeit innerhalb der unendlichen Zahl
einzig und in seiner Einzigkeit bedeutsam.

Gewisse Kon-stellationen lassen sich aus der unend-
lichen Vielzahl der Sterne herauslesen, und diese erhal-
ten dann in den unterschiedlichen Kulturkreisen unter-
schiedliche Bezeichnungen. Der ,Meerstern® - ein Name

53



https://doi.org/10.5771/9783495991664
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

Ein Stern

der Jungfrau Maria seit dem 9. Jahrhundert - leitet,
wie die Venus, die Seefahrer in allen Noten auf dem
Meer. Neben der Venus, dem Morgen- und Abendstern,
welchen letzteren Rilke als ,starken Stern® besingt, ,der
nicht den Beistand braucht, den die Nacht den andern
mag gewiahren’, ist es der hellste der fiir uns sichtbaren
Sterne, Sirius, dem in vielen Volkern grofie und zum Teil
mythologische Bedeutung zugesprochen wurde. Auch der
Polarstern, der hellste Stern im Kleinen Baren, der, weil
die Erdachse fast genau auf ihn hindeutet, von der Nord-
hilfte der Erde immer und scheinbar unbewegt zu sehen
ist, hat als Leitstern in den mythischen Erzahlungen der
alten Volker seinen Platz. Seit je haben die Sternbilder
auch der Landwirtschaft zur Orientierung gedient.

Entsprechend der heute vorherrschenden Tendenz zu
Klassifizierung und Quantifizierung hat die Internationa-
le Astronomische Union eine Liste von 88 Sternbildern
~verbindlich festgelegt®. ,47 Sternbilder gehen auf die Na-
turkunde von alten Volkern in Siidwestasien und Nord-
afrika zuriick, wurden von der erwachenden mathema-
tischen Astronomie in Babylonien und Griechenland
weiter verwendet und in den antiken Multi-Kulti-Grof3-
reichen mit griechisch-romischen Sagen verziert.” (Wiki-
pedia, Liste der Sternbilder) ,Verzierung® ist da eigentlich
eine nicht zutreffende Bestimmung. Bei den Griechen
wurden die herausragenden Helden zur Erinnerung an
den Nachthimmel versetzt; ein besonderes Beispiel sind
Perseus und die ihm verwandten Gestalten wie Pegasus,
Andromeda und Kassiopeia. Bekannt waren die Sternbil-
der tatsachlich in den frithesten Kulturen. 2200 v. Chr.
finden sich sumerische Keilschrifttafeln mit einzelnen
Bildern der himmlischen Tierkreiszeichen, die schon den
Babyloniern bekannt waren.
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Die Sternbilder bestehen zwar aus mehreren, in sehr
unterschiedlichen Entfernungen von uns ihre Kreise zie-
henden Sternen. Aber durch die Bedeutungs- und Na-
mengebung werden sie gleichsam individualisiert. Sie
machen fiir die Schauenden je zusammen ein Eines,
Umgrenztes aus, das dem fremden Himmel zuweilen
eine gewisse Vertrautheit verleiht. Im Winter am klaren
Nachthimmel den Orion zu sehen ist fiir mich immer wie
ein naher Gruf aus der Ferne des Sternenalls. Die Stern-
bilder des Orion, des grofien Wagens, der Kassiopeia
zeichnen ein besonderes Bekanntes aus der unnennbaren
Vielfalt heraus und vermodgen die Fremde zur vertrauten
Umgebung zu machen.

Die Stern-Deutung - eine wortliche Ubersetzung von
Astrologie — spielte in vielen alten Kulturen eine Rolle,
z.B. in China und Indien, in Babylonien, in Agypten.
In der Weihnachtsgeschichte lesen wir die Aussage der
drei weisen Sterndeuter aus dem Morgenland: ,Wir ha-
ben seinen Stern aufgehen sehen und sind gekommen,
ihn anzubeten. [...] Und siehe, der Stern, den sie hatten
aufgehen sehen, zog vor ihnen her bis zu dem Ort, wo
das Kind war; dort blieb er stehen.” In unterschiedlicher
Weise wurden (und werden in weitverbreiteten Horosko-
pen) die Schicksale von einzelnen Menschen und ganzen
Volkern oder ihren Herrschern mit Sternkonstellationen
in Verbindung gebracht. Fiir Schillers Wallenstein, dessen
Leibarzt und Vertrauter der Astrologe Seni ist, kiinden
»die himmlischen Gestirne“ ,aus den tiefsten Quellen®
das Leben des Menschen.

Im Grunde ist es merkwiirdig und fast geheimnisvoll,
dafi einzelne Sterne je fiir sich immer schon eine grofSe
Bedeutung fiir das Selbstverstindnis von Menschen ge-
winnen konnten. Vielleicht liegt es mit an ihrer Leitfunk-
tion in der Nacht. ,Auf einen Stern zugehen, nur dieses’,
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heifit es bei Heidegger in Aus der Erfahrung des Denkens.
Auf seinen Grabstein hat er einen Stern einmeifleln las-
sen.

Mit den Sternschnuppen verbindet der Volksglau-
be unterschiedliche Bedeutsamkeiten. Sowohl der Tod
konnte (in der Antike) mit ihnen verbunden werden wie
die Geburt: ,Kommt ein Kindlein auf die Welt, fallt ein
Stern vom Himmelszelt“ (Wiegenlied von Ruth Schau-
mann). Ob sie als Vorboten von Ungliick gedeutet, ob als
vom Himmel fallendes Feuer gesehen werden oder wenn
sie ganz real im August als ein Sternschnuppen-Regen
niedergehen, - jedenfalls ist ihr Flug {iber den Himmel
fiir den Schauenden ein je besonderes und einzigartiges
Ereignis.

Fiir die beiden groflen Philosophen des zwanzigsten
Jahrhunderts, Adorno und Heidegger, wie auch fiir Wal-
ter Benjamin, etwa in Vom Ursprung des Trauerspiels
(151.), hat die Kon-stellation, wortlich: das Zusammenste-
hen von Sternen, eine besondere Bedeutung. Auch hier
handelt es sich wie bei den Sternbildern um mehr als
einen einzigen Stern. Ein Bezug zur realen Sternenwelt ist
zwar beim frithen Adorno noch auffindbar (Die Aktuali-
tdt der Philosophie, GS 1, 335), aber ein néherer Ausgang
von den Sternen am néchtlichen Himmel ist doch bei
beiden Denkern auszuschliefen. Wie die Sterne jeder
fiir sich eigens sie selbst sind und doch in wahrnehm-
baren Beziehungen zu anderen stehen, so dafl sie als
eine bestimmte Konfiguration erscheinen, so stehen bei
Adorno die nichtidentischen Einzelnen in - gliicklichen
oder ungliicklichen - Konstellationen zueinander, die sie
ihrerseits in Konstellationen zum Wahrnehmenden selbst
bringen. In ganz anderem Sinne denkt Heidegger die
unhintergehbare und einzigartige Konstellation als das
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Zusammengehoren von sich zusprechendem Sein und
diesen Zuspruch erfahrendem Denken.

*

~Weifst du, wieviel Sternlein stehen ...?“ ,Gott der Herr
hat sie gezahlet, dass ihm auch nicht eines fehlet an der
ganzen grofSen Zahl Die Frage des Liedes unterstellt zu-
nachst implizit, dafl die Sterne unendlich viele, unzahlba-
re sind, unser Blick auf den Nachthimmel verliert sich in
der Unermefllichkeit seiner winzigen Lichter. Und doch
haben Menschen die Zuversicht, daf? es ein die menschli-
chen Moglichkeiten tibersteigendes Zahlen gibt, das als
solches ein ,je und je“ bedeutet, sozusagen einen all-dif-
ferenzierenden Blick, fiir den jene unendliche Vielzahl
letztlich aus Einzelnen besteht, die je fiir sich ein Eigenes
und Besonderes sind, so daf} jedes Einzelne zéhlt, fiir
den somit auch keines von ihnen allen fehlen kann. Jene
Zuversicht, die ich hier nur als die des Liedschreibers
stehen lassen will, findet bei ihm ihren Hoéhepunkt in
der GewifSheit der Liebe: ,Weif$t du, wie viel Kindlein
frithe / stehn aus ihren Bettlein auf, [...] Gott im Himmel
hat an allen / seine Lust, sein Wohlgefallen, / kennt auch
dich und hat dich lieb.” Trotz der fast unendlichen und
fast nicht tiberschaubaren Vielzahl der Menschenkinder
auf dieser Erde bleibt ein jedes von ihnen als es selbst
erkennbar und wifbar und ist so auch Gegenstand einer
speziell auf es selbst gerichteten, es als es selbst meinen-
den Liebe.
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Dafl uns ein Besonderes als in ,besonderer” Weise beson-
ders erscheint, kann verschiedene Griinde haben. In un-
seren Breiten erscheint uns z.B. ein schwarzer Schwan als
etwas Besonderes, weil es hier nur wenige (urspriinglich
aus Australien stammende) Exemplare dieser Art gibt,
man meint: Schwane sind weifs.

Mit ,Besonderem” ist in der jetzt zu betrachtenden
Weise das Seltene, Ausgefallene, nicht zu Erwartende
gemeint, oft auch das Exquisite, Herausragende. Eine be-
sondere Begabung, eine besondere Himmelserscheinung
(z.B. der Stern uber Bethlehem), das besondere Outfit
einer Schauspielerin bei einer Preisverleihung — all das ist
jeweils besonders, weil es aus dem Rahmen des Gewohn-
ten, Ublichen und Erwarteten herausfallt. Je fiir sich ge-
nommen kann solches Besondere durchaus ,normal®, -
nichts Besonderes sein.

Die kleine Wolke am Sommerhimmel, der Vogel, den
ich beim Morgenspaziergang auf dem Zaun des Nachbar-
gartens jubilieren sehe, das Gebell eines Hundes fern
im Land bei Nacht, vielleicht auch der Stern, der der
Stern des Kleinen Prinzen ist, — sie sind fiir sich genom-
men nichts Besonderes in diesem eher qualitativen Sinne,
auch wenn wir sie jeweils als Besondere wahrnehmen.
Sie werden dadurch zu einem Besonderen im zweiten
Sinn, dafl sie in der jeweiligen Situation aus dem vorgege-
benen Umfeld heraustreten und eine eigene Bedeutung
erlangen. Sie kommen uns aus einem Bereich der Geldu-
figkeit entgegen und sprechen uns auf Grund ihrer spezi-
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fischen Eigenart an. Ihre Besonderheit haben sie durch
die Konstellation, in der sie uns begegnen, bzw. in die wir
mit ihnen oder zu ihnen geraten oder die wir zu ihnen
aufbauen.

Wir treffen da auf eine sozusagen gesteigerte Besonder-
heit. Im alltaglichen Sprachgebrauch begegnet uns das
Wort ,besonders” zumeist in diesem Sinne. Das Beson-
dere ist dann also vor allem solches, das sich von dem
Gewodhnlichen unterscheidet, das dem Gleichartigen und
Ublichen entgegengesetzt ist. Dabei kann es sich nicht
nur von Andersartigem unterscheiden, sondern es kann
auch anders sein als das Ubliche seiner eigenen Art, -
eine besondere Geste, ein besonderer Tag, eine besonde-
re Perspektive.

Diese Besonderheit ist nicht primair, jedenfalls nicht
allein qualitativer Art. Objektiv 1af3t sich oft gar kein Un-
terschied zu anderem erkennen. Meistens kann sich eine
derartige Besonderheit herausbilden, wenn das ,Norma-
le“ eine besondere Vertrautheit gewinnt. Das eigene Fahr-
zeug, der eigene Computer, das eigene Musikinstrument
— das sind fiir uns nach langem Gebrauch lieb gewordene
Gegenstande, die sich eben darum von allem Gleichar-
tigen als besondere absetzen. Daf8 uns etwas als beson-
ders und so als ein Besonderes unter einer Mehrzahl
von mehr oder weniger Gleich-giiltigem erscheint, heif3t
somit zumeist, daf8 sich eine gefithlsmifliige Beziehung
zwischen uns und ihm ergeben hat. Zuweilen gibt man
solchen Dingen sogar Eigennamen. (DafS wir sie besit-
zen, spielt fiir das, worum es hier geht, hochstens eine
untergeordnete Rolle; gleichwohl fillt auf, dal uns ein
solcherart Besonderes hiufig selbst gehort.)

Das Ding hat eine Bedeutung gewonnen, die uns auf
Grund der Situation bzw. gemachter Erfahrungen emo-
tional angeht. In der Dichtung und Literatur erscheint
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immer wieder die besondere Rose. Man denke an das
Liliencron-Gedicht Ich und die Rose warten oder an die
schon wiederholt erwahnte Rose des Kleinen Prinzen, an
die in ihrem Verblittern als Sinnbild des Vergehens emp-
fundene Rose, die geschenkte einzelne Rose, die letzte
Rose des Sommers, die Rose auf Rilkes Grabstein und
viele andere. Vor dem Hintergrund einer geschichtlich
gewordenen, vielleicht ,romantisch” zu nennenden allge-
meinen Bedeutung dieser Blume kann ein einzelnes Ex-
emplar einen ganz bestimmten besonderen Sinn fiir uns
gewinnen, etwa als geschenkte Rose.

*

Ein Brecht-Gedicht mit dem Titel An den kleinen Radio-
apparat lautet:

Du kleiner Kasten, den ich fliichtend trug

Daf$ seine Lampen mir auch nicht zerbriachen
Besorgt vom Haus zum Schiff, vom Schift zum Zug
Daf3 meine Feinde weiter zu mir spriachen

An meinem Lager und zu meiner Pein

Der letzten nachts, der ersten in der Frith

Von ihren Siegen und von meiner Miih:
Versprich mir, nicht auf einmal stumm zu sein!

Die Besonderheit des kleinen Radios wird hier nicht ei-
gens als eine solche angesprochen, doch sie tragt die Ver-
se im Ganzen. Die Einzigkeit ergibt sich zum einen aus
seiner Funktion, daf§ der Fliichtling durch dieses Ding
die jeweils letzten verhidngnisvollen oder auch beruhigen-
den Bewegungen an der Front hoéren kann. Aber das
genligt noch nicht, die Nachrichten konnten vielleicht
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noch anders iibermittelt werden. Entscheidend wurde
der kleine Apparat dadurch zu einem besonderen, den
Autor im Tiefsten angehenden Gegenstand, dafl er zu
einem Begleiter auf der Flucht, dafl er zu einem Teil
seiner schmerzhaften Geschichte wurde, die jetzt seine
schmerzhafte Gegenwart ist. Man kann auf der Flucht
nicht viel bei sich tragen. Aber das kleine Radio gehorte
fiir Brecht zum Lebenswichtigen, weil es die Sprache des
Verhdngnisses war, die zu horen die Voraussetzung seines
Weiterlebens wurde. Der Radioapparat ist ein Organ des
Sprechens. Er erwartet ein Horen und Aufmerken. Wenn
er stumm werden, damit sein Eigensein verlieren wiirde,
wire das in Brechts Situation der Verlust einer Welt, in
der ein Leben noch mdglich ist. ,Versprich mir, nicht auf
einmal stumm zu sein!“

Im Vergleich mit den Gedichten {iber oder auf beson-
dere Bdume oder auf besondere Blumen scheinen die
stechnischen® Dinge in der Dichtung kaum eine Rolle
zu spielen. Es gibt in der deutschen Literatur, soweit ich
sehe, bemerkenswert wenig Gedichte, die sich auf tech-
nisch gefertigte Dinge in ihrer moglichen Besonderheit
richten, abgesehen von einer &sthetisierenden, zuweilen
erotisierenden oder mythologisierenden Verherrlichung
des Autos, des Flugzeugs oder der Eisenbahn in der
Frithzeit der technisierten Verkehrsmittel. Hierzu zwei
Beispiele:
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An ein startendes Flugzeug

Da stehst du in nachster Nahe

Vor mir, stumm, starr, dumm und grau.
Torkle davon, du listige Krahe,

Toff toff und surr und dann auf in das Blau.

Weif$ ich doch, daf§ du ganz genau weif3t,
Was du zu tun hast, damit du fliegst.

Wenn du so leicht in den Liiften kreist,

Ein wenig wippst und ein wenig dich wiegst,
Fehlt nur noch, dafl du trillerst und singst
Wie ein Vogel im erdfernen Gliick.

Ach dann scheint uns: Am liebsten gingst
Du gar nicht wieder zum Boden zuriick.

Um Gottes willen, du Loser, entrinn nicht
Der Erde, die doch menschlich dich schuf.
Uberstiirz dich auch nicht und besinn dich
Auf unser Vertraun und auf deinen Beruf.
(Joachim Ringelnatz, Flugzeuggedanken, 1929)

Und wiederum Brecht:
Singende Steyr-Wiagen

Wir stammen

Aus einer Waffenfabrik
Unser kleiner Bruder ist
Der Manlicherstutzen.
Unsere Mutter aber

Eine steyrische Erzgrube.
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Wir haben:

Sechs Zylinder und dreiflig Pferdekrafte.
Wir wiegen:

Zweiundzwanzig Zentner.

Unser Radstand betragt:

Drei Meter.

Jedes Hinterrad schwingt geteilt fiir sich: wir haben
Eine Schwenkachse.

Wir liegen in der Kurve wie Klebestreifen.
Unser Motor ist:

Ein denkendes Erz.

Mensch, fahre uns!!

Wir fahren dich so ohne Erschiitterung

Dafd du glaubst, du liegst

In einem Wasser.

Wir fahren dich so leicht hin

Dafd du glaubst, du mufit uns

Mit deinem Daumen auf den Boden driicken und
So lautlos fahren wir dich

Dafd du glaubst, du fahrst

Deines Wagens Schatten.

Gewohnlich sind es Dinge, die man lange gebraucht hat,
Mobel, auf denen man immer wieder gesessen hat, Stif-
te, mit denen man lange geschrieben hat, die fiir uns
so etwas wie einen fast naturhaften, beinahe lebendigen
Charakter gewonnen haben; mit den Worten des Kleinen
Prinzen konnte man sagen, dafl man sie gezdhmt hat.
Dadurch sind sie besondere geworden, auch wenn sie
sich duflerlich von anderem ihrer Art nicht unterschei-
den. Sie haben ihr Masse- und Waresein hinter sich gelas-
sen. Sein Auto z.B. kann man durchaus, wie man sagt,

64



https://doi.org/10.5771/9783495991664
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

Das besondere Besondere

ins Herz geschlossen haben, wenn man es lange Jahre
gefahren und vielleicht ganz besondere Reisen in ferne
Lander in ihm gemacht hat. Und als ich jemandem, dem
vandalisierende Jugendliche in der Nacht sein Fahrrad
zerstort hatten, trostend sagte, es sei ja auch schon alt
gewesen, so dafl er sich ein neues anschaffen konne, kam
es vollig unvermittelt aus ihm heraus: ,Ich habe es aber

doch lieb gehabt!*
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Ein einzelner Baum

Ein grofier blithender Kirschbaum. Er steht in der Nahe
eines verfallenen Hauses, das Rotbraun der Ruine fast
verborgen zwischen verwilderten Baumen und wuchern-
dem Gestriipp. Ein Stiick weiter liegen kaum sichtbar
zwischen Felsen, Krautern und Biischen Relikte von Bun-
kern aus dem letzten Krieg. Ein Stiick weiter blicken die
paradiesisch gelegenen Betonterrassen von Flak-Anlagen
tibers Mittelmeer.

Auf einer Wanderung bleibe ich staunend stehen. In
dieser dunkel-wilden, auch wegen seiner Vergangenheit
eher unheimlichen Gegend halte ich, durch das bliithen-
de, von Bienen durchsummte grofle Weif3 dieses Baumes
tiberrascht, berithrt an. Ein merkwiirdig zuversichtlich
anmutendes Zeichen von in sich ruhendem Beisichsein
und Unschuld. Ein Landarbeiter stellt sich dazu und wir
bestétigen uns gegenseitig unsere Bewunderung fiir die-
se Schonheit. Einige Zeit spater sehe ich ihn auf einem
Dorflest. ,,Sie sind doch die von dem Baum sagt er.

*

Ich will hier nicht iiber den Baum als eines der bekann-
testen Symbole in den mannigfaltigen Mythen und Kul-
turen der ganzen Welt schreiben, nicht iiber die Bedeu-
tung der Weltenesche Yggdrasil, der Lebensbaume, der
heiligen und geweihten Baume, des Baumes der Erkennt-
nis aus dem Paradies. Und nicht tiber den Stammbaum,
die Weihnachtsbaume und Maibdume, iiber ,,Luthers Ap-
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felbaumchen oder uiber 1000 Jahre alte Baume an ver-
schiedenen Orten der Erde. Und ohnehin nicht iiber die
Baume in den Wildern, vor denen man, wie der Spruch
sagt, diesen selbst nicht sieht, und die knapp 30 % des
deutschen Bodens bedecken.

Ich richte mein Augenmerk auf jeweils einzelne Bau-
me. Ein einzelner Obstbaum auf einer Wiese, eine
Wettereiche auf der Bergkuppe. Ein abgestorbener Baum
nach einem Waldbrand, der seine schwarzen Aste gegen
den Himmel streckt, als wire das ganze Jahr iber Winter.
Die alte Dorflinde, die in Liedern besungen wird und
um die auf Festen getanzt wurde. Ein einzelner Baum auf
einer kleinen Insel vor der Meereskiiste. Die riesige Blut-
buche im Nachbargarten, Nist- oder Ruheplatz fiir Els-
tern, Wildtauben, Turmfalken und Krahen. Es ist merk-
wiirdig, wie oft uns Baume gerade in ihrer Einzelnheit
und Abgehobenheit gegeniiber ihrer Umgebung beriih-
ren und in der Erinnerung bleiben. Keiner gleicht dem
anderen. Jeder hat seine eigene Geschichte und hebt sich
auf seine Weise von der Umgebung ab, die ihm seinen
eigenen Platz einrdumt und fast vor ihm zuriickweicht.
Diese Baume haben eine pointierte Eigenheit, sie stehen
da wie eine, oder besser: als eine Aussage ihrer selbst.

In einem Dokumentarfilm wird iiber einen sehr gro-
len, in dorflicher Umgebung stehenden Baum und vor
allem seinen Transport berichtet. Ein reicher georgischer
Oligarch hatte ihn sich fiir seine Baumsammlung auser-
sehen und lief3 ihn entlang der Schwarzmeerkiiste her-
beischaffen. (Trees Floating: die Zdhmung des Gartens,
Schweiz 2021) Mit groflem technischem Aufwand wurde
der Baum mit seinem gesamten Wurzelwerk und dem
umgebenden Erdreich auf Tieflader und Frachtschiff von
einem Ort am Meer zu einem anderen verfrachtet. Der
Baum erleidet die totale Unterwerfung von Naturdingen
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unter die technische Verfiigungsmacht des Menschen, -
begriindbar nur dadurch, dafl sie moglich ist. Absurder
noch darum, weil es zu dem, was ein Baum ist, gehort,
daf$ er an seinem Ort wichst und bestandig bleibt.

Am eindriicklichsten ist darum vielleicht die Sequenz,
als der Baum, aufrecht festgezurrt auf dem Schiff stehend
wie auf einer kleinen Insel, iiber das Meer fahrt. Hier
wird er in seinem - trotz des Abschlagens einiger seiner
zu ausladenden Aste - letztlich unangreifbaren, einsamen
Eigensein sichtbar. Vielleicht wird dieses Eigensein erst
dann und dort am meisten angegriffen und in Frage
gestellt, wenn er schliellich in dem wunderbaren Baum-
Park des Oligarchen angekommen ist. Hier ist er im
Grunde nichts Natiirliches mehr, sondern im doppelten
Sinne ein Her-Gestelltes; er ist nicht mehr natiirlich auf-
gewachsen, sondern aufgestellt und ausgestellt wie ein
Museumsstiick, jedenfalls lediglich ein Exemplar unter
anderen Exemplaren. Man fiihlt sich erinnert an die
Erfahrung, die der Kleine Prinz im Rosengarten mit
Hunderten wunderschoner Rosen macht. Seine eigene
geliebte kleine Rose auf dem fernen Planeten ist jenen
gegeniiber ein Eigenes, in seiner Einzigkeit Besonderes.

Es gibt erstaunlich viele Gedichte und Lieder iiber
einen einzelnen Baum. Uber den Apfelbaum, die Linde,
die Tanne, die Birke. Ein Gedicht von Heinrich Heine
lautet:

Ein Fichtenbaum steht einsam
Im Norden auf kahler Hoh.

Ihn schlafert; mit weifSer Decke
Umbhiillen ihn Eis und Schnee.
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Er traumt von einer Palme,
Die, fern im Morgenland,
Einsam und schweigend trauert
Auf brennender Felsenwand.

Und ein Haiku von Bashd:

Traurig steht
der einsame Baum -
Bliitenschleier im Regen ...

In drei Fillen ist von der Einsamkeit eines Baumes die
Rede, obgleich ihn Eis und Schnee oder die brennende
Felsenwand, der Regen und sogar der Bliitenschleier um-
geben. Der eine trauert, der andere steht traurig. Warum?
Fir die Dichter liegt das wohl an der Einsambkeit selbst,
und das heif$t an der Besonderheit, in der sie sich dort,
wo sie stehen, befinden. Vielleicht erscheint den Dichtern
Geselligkeit als ein schmerzlich bewufter Mangel.

Paul Klee hat immer wieder - vor allem einzelne —
Baume gemalt. Caspar David Friedrichs ,Der einsame
Baum (Dorflandschaft bei Morgenbeleuchtung)® ist eines
seiner bekanntesten Gemélde. Der einzelne Baum - in
jenem Film wie in der personlichen Erfahrung - hat
oftmals so etwas wie einen Nimbus, einen eigenen Schein
um sich, einen ihm zugehdrigen Raum, der ihn aus der
Umgebung auszugrenzen scheint. Der einzelne Baum vor
meinem Fenster, auf einem Hiigel, am See, im Bliiten-
schleier, im bunten Herbstkleid, in schwarzem Kahlsein
— das ist jeweils ein besonderes Einzelnes, das in sich ein
Eigenes, ein fiir sich Bestehendes ist.

In der Philosophie wurde der Baum in zwei prominen-
ten Fillen als Beispiel fiir das sprechende Es-selber-Sein
von Seiendem gewdhlt. Martin Buber beschreibt die viel-
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taltigen Weisen, wie ein betrachteter Baum wahrgenom-
men werden kann. Die sinnliche Erfahrung seines beson-
deren Bildes und der Bewegung seines organischen Da-
seins, die verschiedenen Moglichkeiten seiner allgemei-
nen wissenschaftlichen Einordnung. Dem stellt er das —
»aus Wille und Gnade” — Geschehen eines tatsichlichen
Begegnens zwischen mir und dem Baum an die Seite,
bei dem alle vorherigen Nuancen des Wahrnehmens er-
halten bleiben, dabei aber der Baum selber sich auf mich
bezieht, sich mir zu erfahren gibt: ,Beziehung ist Gegen-
seitigkeit”. Der Baum ,leibt mir gegeniiber und hat mit
mir zu schaffen, wie ich mit ihm - nur anders.“ (Martin
Buber, Ich und Du, in: Uber das dialogische Prinzip, 14)

Martin Heidegger spricht von einem dhnlichen um-
fassenden Miteinander. Er geht in seiner Reflexion da-
von aus, daf$ der blithende Baum, vor dem wir stehen,
und wir unmittelbar, d.h. jenseits aller wissenschaftlichen
oder auch erlebnishaften Aneignung, in der ,Beziehung
zueinander® sind (oder sein sollten und konnten, wenn
wir uns nur darauf einliefSen). ,Wir stellen uns, so wie
wir sind, nicht blof3 mit dem Kopf oder mit dem Bewuf3t-
sein, dem blithenden Baum gegeniiber, und der Baum
stellt sich uns vor als der, der er ist* (Martin Heidegger,
Was heifst Denken?, GA Bd. 8, 44) ,Wenn wir dem nach-
denken, was dies sei, dafl ein blithender Baum sich uns
vorstellt, so dafy wir uns in das Gegeniiber zu ihm stellen
konnen, dann gilt es allem zuvor und endlich den blii-
henden Baum nicht fallen, sondern ihn erst einmal dort
stehen zu lassen, wo er steht.” (a.a.0., 46)

*

Der einzelne Baum gibt sich uns in sehr unterschiedli-
chen Erscheinungsformen. Wenn er blitht - wenn z.B.
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ein Kastanienbaum mit seinen weifSen Kerzen an einer
Straflenecke leuchtet —, ist er ein ganz anderer, als wenn
er im Winter mit kahlen Asten wie ein Zeichen gegen den
Himmel steht. Oder wenn Einer, wie Rilke in dem frither
zitierten Gedicht Eingang dichtet, am Abend hinaustritt
und einen schwarzen Baum ,schlank, allein® vor sich hin
und damit vor den Himmel stellt, so ist dieser wieder ein
ganz anderer - ,,Und hast die Welt gemacht. Und sie ist
grof$ / und wie ein Wort, das noch im Schweigen reift.*
Ein Baum auf einer Bergkuppe am fernen Horizont ist
etwas anderes als ein frisch gepflanztes Obstbaumchen
mitten auf einer Wiese. Oder auch diese besondere Er-
scheinungsweise eines Baumes:

Durch des Abends dunstig roten Nebel

Sahen wir die roten, steilen Flammen
Schwelend schlagen in den schwarzen Himmel.
In den Feldern dort in schwiiler Stille
Prasselnd

Brannte ein Baum.

Hochauf reckten sich die schreckerstarrten Aste
Schwarz, von rotem Funkenregen

Wild und wirr umtanzt.

Durch den Nebel brandete die Feuerflut.
Schaurig tanzten wirre, dorre Blatter
Aufjauchzend, frei, um zu verkohlen

Hohnend um den alten Stamm.
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Doch still und grof§ hinleuchtend in die Nacht
So wie ein alter Recke, mid, todmid

Doch koniglich in seiner Not

Stand der brennende Baum.

Und plétzlich reckt er auf die schwarzen, starren Aste
Hoch schief3t die Purpurlohe an ihm auf -
Hoch steht er in dem schwarzen Himmel eine Weile

Dann kracht der Stamm, von Funken rot umtanzt
Zusammen.
(Bertolt Brecht, Der brennende Baum)

Jeweils ist der einzelne Baum ein fiir sich sein eigenes
Wesen ausdriickendes Ding. Es stimmt: Oftmals sieht
man den Wald vor lauter Baumen nicht. Aber manchmal
verhilt es sich auch umgekehrt, daf$ man den Baum vor
lauter Wald nicht sieht, z.B. daf§ man ein Baum-Individu-
um, das vor einem Waldhintergrund steht, kaum wahrzu-
nehmen vermag, — hochstens im zeitigen Frithjahr, wenn
die spezifisch helle Farbung seines Griins sich von dem
der anderen Biume abhebt. Uberhaupt werden ja zu
dieser Zeit viele Baume, die sonst in Gruppen stehen,
zu Individuen, weil jeder sein eigenes Friihlingsgriin zur
Schau stellt.

Ich habe im Spreewald allerdings auch Kiefernforste
gesehen, wo die einzelnen Bédume, trotz ihres Zusam-
menstehens im Wald oder vielleicht gerade deswegen,
als je einzelne beieinander stehen. Das Spiel der Son-
nenstrahlen zwischen ihnen halt sie zueinander und aus-
einander. Das Ganze, das sie gleichwohl auch bilden,
ist nicht, wie bei sonstigen Wildern, zu einem gewisser-
maflen Ein-férmigen zusammengewachsen, sondern ein
vielformiges Zusammenstehen, ein Zueinandergehoren
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zwar, aber nicht im Sinne eines Ubergeordneten, sie Ein-
ordnenden.

Zum Abschluff noch ein Baum in einem Gedicht von
Rilke:

Ob auch die Stunden uns wieder entfernen:
wir sind immer beisammen im Traum,
wie unter einem aufblithenden Baum.
Wir werden die Worte, die laut sind, verlernen
und von uns reden wie Sterne von Sternen, —
alle lauten Worte verlernen:
wie unter einem aufblithenden Baum.

(aus: Dir zur Feier)
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Vor Jahren habe ich ein Buch mit dem Titel Unter an-
derem - die Dinge geschrieben. Mir ging es darum,
zu zeigen, dafl wir uns durch die lange abendldndische
Tradition daran gewohnt haben, unsere Umgebung als
vornehmlich aus ,Dingen’, namlich aus Substanzen mit
an ihnen vorkommenden Eigenschaften bestehend wahr-
zunehmen. Was aber sehen wir ,wirklich“? Ist es nicht
mindestens ebenso das frische Griin eines Haselbaumes
vor dem Rotbraun der Rotbuche? Das flammende Rot
der Kletterrosen? Das Glitzern der Tautropfen? Horen
wir nicht das teilweise briillende Gemuhe der schwarzen
Kiithe auf der Wiese nebenan? Das Gurgeln des méchtig
vorbeitreibenden Flusses? Das Zugrundeliegende — grie-
chisch: hypokeimenon, lateinisch: substans — im jeweils
Wahrgenommenen, der eigentlich uns begegnende Ge-
genstand, ist, wortlich genommen, nicht nur das, was
wir grammatisch den Satzgegenstand nennen, sondern es
sind ebenso die jeweiligen sinnlichen Bestimmungen und
Atmosphiren, die Klange und Geriiche.

Wir horen z.B. nicht eigentlich Dinge, sondern Gerdu-
sche. Wir vernehmen nicht den Hund, sondern sein Bel-
len auf einem fernen Hof, auch wenn wir immer schon
mitwissen, daf$ es das Bellen eines Hundes, also eben
sein Bellen ist. Dagegen sagen wir gewdhnlich, dafl wir
den Hund horen, wie wir auch sagen, daf$ wir ihn selbst
sehen, und nicht seine Gestalt.

Wir sehen Dinge, aber wir tasten widerstindige
Oberfldchen, wir horen laute Gerdusche und riechen
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angenehme Geriiche. Eine iiber zweitausendjihrige
dingontologische Gewohnung lafit uns diese Unterschie-
de nicht weiter ernstnehmen, da in jedem Fall das grund-
legende Fiirsichbestehen der Dinge als desjenigen, was
da jeweils auf unterschiedliche Weise wahrnehmbar ist,
unhinterfragt vorausgesetzt wird.

Auch fiir die Wahrnehmung mit den Sinnen gilt, daf§
das Besondere und das sinnlich (also nicht begrifflich)
Allgemeine nebeneinander stehen. Das Gesumm der Bie-
nen im Lavendelfeld, der Gesang der Grillen am Som-
merabend, die Geruchssymphonie im abendlichen Gar-
ten, die rote Mauer der aufgeblithten Rosen an der Hecke
— das sind sinnliche Gesamteindriicke, bei denen sich
den Sinnen sowohl das Ganze als ein Eigenes, als ein
besonderes Dieses darbieten kann, wie wir auch, mehr
oder weniger deutlich, mehr oder weniger gewollt und
bewufit, auf das eine oder andere Einzelne aufmerksam
werden.

Als Beispiel fiir sinnlich Wahrnehmbares gehe ich im
Folgenden ausfiihrlicher auf das Horbare in der Nacht
ein.! In der abendldandischen Philosophie und Geistesge-
schichte ist das Verstindnis dessen, was uns begegnet,
weitgehend durch das Sehen bestimmt sowie durch das
Licht, das das Sehen erst ermoglicht. Dabei spielt der
Raum und der rdumliche Charakter des Gesehenen eine
entscheidende Rolle; wir stellen an dem, was wir wahr-
nehmen, Groflen und Bewegungen fest, Beziehungen
mit Abstinden, Entfernungen und Zwischenraumen, al-

1 Ich greife hier, z.T. wortlich, auf meinen Aufsatz Néichtliche Gerdusche — Raumer-
fahrungen in literarischen Bildern zuriick (in: Jirgen Hasse (Hg.), Gelebter und
erfahrener und erinnerter Raum).
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so eine Vielfalt raumlicher Bestimmungen. Daf3 die Din-
ge und ihre raumlichen Verhaltnisse zueinander auch
gehort, gerochen oder ertastet werden konnen, erscheint
demgegeniiber als weniger wichtig. Die Kategorien und
Begrifflichkeiten, mit denen die Dinge in der lichtmeta-
physischen Ontologie erfafit und beschrieben wurden,
ergeben sich teilweise unmittelbar aus dem gesehenen
Dingraum. Eine Grundvoraussetzung der sogenannten
Dingontologie ist, dafl die festumrissene, de-finite, ge-
stalthafte Substanz als das mafigebliche Seiende begriffen
wird; sein Wesen wird in seiner sichtbaren Gestalt oder
Form, in morphe und eidos gesehen.

Die Moderne hat sich in zweifacher Weise von der am
Sehraum orientierten Dingauffassung entfernt. Zunachst
wurde in der Neuzeit der wahrnehmbare Dingraum
zum neutralen isotropen geometrischen Raum nivelliert.
Zum anderen wurde dann im vergangenen Jahrhun-
dert diesem ,physikalisch-technisch entworfenen Raum®
(Heidegger, Die Kunst und der Raum, GA 13, 205) der
gelebte und gestimmte Raum entgegengehalten. Auch auf
das Horen und das Gehorte wurde nun die Aufmerksam-
keit gelenkt.

Das im Raum Gehorte erreicht uns auf unterschied-
liche Art. Sehr allgemein konnen wir im Hinblick auf
meine leitende Frage nach der besonderen Erfahrung
von Einzelnem zwei Weisen unterscheiden: die weiten,
raumerfiillenden und die punktuellen, ortsbestimmten
Gerausche. Die ersteren spielen eine besondere Rolle,
wenn es Nacht ist und die umgebenden sichtbaren Dinge
durch die Dunkelheit weitgehend ausgeblendet sind.

Zwar sind die Gerdusche in der Nacht im Allgemeinen
nicht prinzipiell anders geartet als am Tag. Aber sie sind,
weil sie nicht vom Sehen gestiitzt, jedenfalls begleitet
werden, auffilliger, selbstindiger wahrnehmbar. Einer-
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seits kann es da so etwas wie ein — wenn vielleicht auch
vielstimmiges - Tonen des nichtlichen Raumes selbst
geben. Der Gesang der Frosche in einer lauen Juninacht
oder das durchdringende Zirpen der Zikaden im Hoch-
sommer erscheint wie ein Lautwerden der Nacht selbst
oder ihres Raumes. Es ist allgegenwirtig, vielleicht ein-
mal stérker, einmal schwicher, auch zuweilen momentan
ganz aussetzend, aber wir vernehmen es zumeist nicht
als Summe von einzelnen Gerauschen, die von einzelnen
Seienden herrithrend an unser Ohr dringen. Auch das
nédchtliche Rauschen des Meeres oder des Windes kann
als ein Rauschen der Nacht selbst erscheinen. In vielen
Gedichten ist, vor allem in der Romantik, vom Rauschen
des Waldes oder vom Rauschen der Nacht die Rede. Ei-
chendorft singt: ,Und es rauscht die Nacht so leise®. Ich
denke, dafl wir auch dieses allgemeine Rauschen als ein
Einzelnes und Besonderes wahrnehmen konnen, eben
indem wir auf es lauschen, auf es als solches horen.

Doch gibt es andererseits schon bei dem néchtlichen
Quaken der Frosche manchmal auch so etwas wie ein
Hin und Wider, ein Hervortreten und Antworten einzel-
ner Stimmen, wir sprechen vom ,Froschkonzert®, ohne
dafl der Eindruck eines einheitlichen Gerduschs getilgt
ware. Nachtliche Vogelrufe, wie das ferne Rufen eines
Kauzchens, bringen nicht einen ganzen Raum zum Klin-
gen oder Singen, sondern kommen von einem einzelnen
— und sei es auch unbestimmten - Ort zu uns her.
Oder sie evozieren die Beziehungen verschiedener Orte
in ihren Abstinden und Entfernungen von- oder zuein-
ander. Zuweilen scheinen sie in Ruf und Widerruf mit-
einander zu sprechen. Hundegebell in der Nacht bringt
Beziehungen zwischen den einzelnen Hofen und Dorfern
einer weiten Landschaft und somit trotz seiner Vielstim-
migkeit ein Besonderes zum Tonen.
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Wie Lichter in der Finsternis aufscheinen, so ertonen
einzelne Laute, zuweilen allein, zuweilen hier und dort,
dann und wann. Theodor Storm schreibt in der Novel-
le Ein Fest auf Haderslevhuus: ,iber ihm war so schwe-
re Waldnacht, dafy nur wie Tropfen das Mondlicht hie
und da hindurchfiel; zu horen war nichts als nur das
Knicken des Unterholzes, das er durchschritt, auch wohl
das Zirpen einer Eulenbrut.“ In einem Nachtgerdusche
tiberschriebenen Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer
heif3t es:

Erst das traute Nachtgebell der Hunde,
Dann der abgezahlte Schlag der Stunde,
Dann ein Fischer-Zwiegesprach am Ufer,
Dann? Nichts weiter als der ungewisse
Geisterlaut der ungebrochnen Stille,

Die Stille ist allgemein, sie umfaf3t alles rund herum.
Aber sie wird gerade dann ,horbar®, wenn sie durch das
Zwiegesprach von einzelnen Hunden und Glockenschla-
gen und Fischern an ihren jeweiligen Orten gleichsam
ins Schwingen gebracht wurde, wenn dem Umfassenden
ihrer weiten Raumlichkeit die besonderen, durch ihre
Lautwerdung aufeinander bezogenen Orte voraufgingen.
Mit Heidegger konnte man hier sagen, der Raum ,entfal-
tet sich erst aus dem Walten von Orten einer Gegend®
(Die Kunst und der Raum, GA 13, 208).

Das Horchen und Lauschen auf die besonderen Ge-
rausche in der Nacht kann diese jenachdem als trostlich
oder als unheimlich empfinden lassen. In einem kleinen
Text Gerdusche in seinen Mdrchen des Lebens zeichnet
Peter Altenberg die Unheimlichkeit der nachtlichen Fins-
ternis auf: ,Die Mobel knackten im Winter um 3 Uhr

79



https://doi.org/10.5771/9783495991664
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

Sinnlich Wahrgenommenes

morgens und ich lag als Kind in Todesangst, in Todes-
schweifd bis zum Morgengrauen.”

Dagegen ist die Dunkelheit ,sanft und ausruhend®, in
der Marcel Proust, wie er auf der ersten Seite von Auf der
Suche nach der verlorenen Zeit beschreibt, nach einem
kurzen ersten Schlaf wachliegt und vor sich hin sinnt:
»Ich horte das Pfeifen der Eisenbahnziige, das - mehr
oder weniger weit fort wie ein Vogellied im Wald - die
Entfernungen markierte und mich die Weite der 6den
Landschaft erraten lief3, durch die sich der Reisende zur
ndchsten Station begibt®. Auch hier gibt es einen weiten
Raum, aber er ist lediglich Hintergrund, er ,entfaltet sich®
durch das jeweilige Pfeifen der Eisenbahn und damit
durch die besonderen Orte und Etappen, die die Reisen-
den zuriicklegen oder durchlaufen.

Die einzelnen Gerdusche in der Nacht stehen, wie ge-
sehen, oft in ausdriicklichem Bezug zur Stille, die auf
sie folgt oder die ihnen voraufgeht und die sie brechen
— die klappernden Sandalen, der Schrei des Kauzchens,
das Bellen eines Hundes. Manchmal scheint sie auch
ungeachtet ihres Lautwerdens oder sogar gerade durch
jenes fortzubestehen. ,Dann? Nichts weiter als der unge-
wisse / Geisterlaut der ungebrochnen Stille®. Imma von
Bodmershof hat das folgende Haiku geschrieben, das
eine verwandte Erfahrung zum Ausdruck bringt:

Die Kerze verloscht.
Wie laut ruft jetzt die Grille
Im dunklen Garten.

Die Kerze verloscht, es wird dunkel. Die Dunkelheit
und die Stille sind eng verschwistert. Wenn das Licht
verloscht, wird die Stille gleichsam sichtbar und aus ihr
heraus werden ihre einzelnen Laute horbar. Die Grille
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hat vermutlich auch vorher schon gesungen. Fiir sie ist
das Gerausch, das sie macht, nicht an die Dunkelheit ge-
bunden. Aber solange unsere Sinne durch das Sehen je-
nes begrenzten Bereichs, der durch die brennende Kerze
aus dem dunklen Raum ausgeschnitten wird, absorbiert
sind, féllt der Ruf der Grille nicht weiter auf; trotz seiner
eigentiimlichen Penetranz. Doch die trifft das Ohr erst,
wenn die Aufmerksamkeit nicht mehr natiirlicherweise
von anderem festgehalten wird.
Trakl evoziert in sinnlicher Breite dieses Bild:

Sommer

Am Abend schweigt die Klage
Des Kuckucks im Wald.
Tiefer neigt sich das Korn,
Der rote Mohn.

Schwarzes Gewitter droht
Uber dem Hiigel.

Das alte Lied der Grille
Erstirbt im Feld.

Nimmer regt sich das Laub
Der Kastanie.

Auf der Wendeltreppe
Rauscht dein Kleid.

Stille leuchtet die Kerze
Im dunklen Zimmer;
Eine silberne Hand
Loschte sie aus;

Windstille, sternlose Nacht.
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Die Stille der Nacht kehrt ein im Ersterben der mannig-
faltigen sinnlichen Bestimmtheiten des schwiilen Som-
merabends. Ein Gerdusch nach dem anderen, eine Bewe-
gung, ein Licht nach dem anderen schwinden in sanftem
Decrescendo. Im langsamen Abschied der besonderen
Empfindungen breitet sich ganz allmdhlich, fiihlbar, die
Ruhe aus, die Ruhe der windstillen, sternlosen Nacht, die
in der alleinstehenden letzten Zeile eigens genannt wird.
Zeit und Raum werden zuriickgenommen in das ,Spiel
der Stille” (Heidegger, Unterwegs zur Sprache, 214).

Die Stille selbst ist erfahrbar als das Besonderssein
der Nacht. Sie birgt gleichwohl die Mdoglichkeit des Auf-
tauchens von Einzelnem: Auf der Wendeltreppe rauscht
dein Kleid. Plotzlich, vielleicht vermittelt durch die Nen-
nung der Wendeltreppe, das Innere des Hauses und
die personliche Ansprache — oder auch nur die person-
liche Reminiszenz an ein Du. Das néachtliche Rauschen
erscheint hier eher ungewohnlich in der Wahrnehmung
eines Einzelnen, mit all seinen ungesagten Implikationen,
dein Kleid ...

Und wieder eine Kerze, die das dunkle Zimmer er-
leuchtet, dann aber geloscht wird von ,silberner Hand“
(womit wohl ein silberner Kerzenloscher gemeint ist).
Dann wieder: sternlose, windstille Nacht, Dunkel ohne
Sichtbares und Horbares, ohne Besonderes. Das Horbare
in der Nacht steht an der Schwelle von Seiendem und
Nichtseiendem, Vertrautem und Fremdartigem, Realem
und Ertraumtem, von Rationalem und Irrem wie Irri-
gem. Das Besondere hat damit teil an jeweils beidem.
Darum konnen in ihm auch Erinnerungen an Vergange-
nes, Nicht-mehr-Seiendes erstehen.
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In einem Gedicht von Eichendorft, das Lockung iiber-
schrieben ist, heiflt es in der zweiten Strophe:

Kennst du noch die irren Lieder

Aus der alten, schonen Zeit?

Sie erwachen alle wieder

Nachts in Waldeseinsambkeit,

Wenn die Baume traumend lauschen
Und der Flieder duftet schwiil.

Die irren Lieder tauchen in der Nacht auf, wenn die
Baume rauschen wie die Nacht und zugleich auf dieses
Rauschen selbst lauschen, indem sie zum Traumen erwa-
chen. ,Verweile nicht, und sei dir selbst ein Traum® (Goe-
the, Sprichwdrtliches). Die irren Lieder erinnern an das
irre Singen eines anderen Gedichts von Eichendorft:

Nachts

Ich wandre durch die stille Nacht,

Da schleicht der Mond so heimlich sacht
Oft aus der dunklen Wolkenhtille,

Und hin und her im Tal

Erwacht die Nachtigall,

Dann wieder alles grau und stille.

O wunderbarer Nachtgesang:

Von fern im Land der Strome Gang,
Leis Schauern in den dunklen Baumen -
Wirrst die Gedanken mir,

Mein irres Singen hier

Ist wie ein Rufen nur aus Traumen.
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Allgemeine néchtliche Stille und einzelner Nachtgesang
wechseln einander ab, oder vielleicht eher, sind ineinan-
der verwoben, rufen sich gegenseitig. Wer sich dieser
Nacht und ihrem Tonen uberlafst, wird traumend in sie
und ihr Traumen hineingezogen. Diese Traume sind irr
und wirr: ,Was sprichst du wirr wie in Traumen / Zu
mir, phantastische Nacht?“ fragt der Dichter in Schone
Fremde. Die irren Lieder des irren Singens entstammen
jener Schwelle von Sein und Nichtsein, von Rauschen
und Stille, die durch das nachtlich Besondere evoziert
wird. Der Traumende, dessen Irr- und Wirrsein zugleich
ein duflerstes Wachsein bedeutet, weil die Dunkelheit
seinen Sinnen und seinem Sinn zu duflerster Bewuf3theit
verhilft, bewegt sich durch die alte und die gegenwirtige
Zeit, als wiéren sie eins. Auch hier schwinden die festen
Grenzen und De-finitionen. Zwar lassen sich der Gesang
der Nachtigall und das Schauern der dunklen Bidume
horen, aber zugleich ist alles Einzelne zuriickgetreten in
die Stille der Nacht, einer Nacht, die eben durch ihre
Stille zu dem Horenden spricht.

Zum Schluff noch ein Gedicht, in dem auf andere
Weise an das Ineinanderverschmelzen von Besonderem
und Allgemeinem in der Nacht erinnert wird:
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Nachts

Im bangen Zimmer entschlief ich kaum
Und war kaum wieder erwacht:
Kuhl blickte der Stern, kithl hauchte der Baum,
Kiihl wehte der Wind in der Nacht.
Und immer der Bronnen, der rauscht und quillt,
Als wiren, geschehn und vollbracht,
Dein Tag ein Traum und dein Traum ein Bild,
Ein Bild und ein Wind in der Nacht.
(Rudolf Alexander Schroder)
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Zuweilen sehen wir ein Besonderes aus dem uns gegebe-
nen Ganzen gleichsam heraus. Oder wir legen es hinein.
Wir werden aufmerksam auf eine Ordnung, etwa eine
Struktur, die sich erst durch unser Daraufschauen als
solche erschliefit, obgleich sie zugleich in der Sache selbst
schon vorhanden ist. Es liegt hier also am Sehen, das eine
gewisse Ordnung, eine gewisse Struktur in der Vielfalt
des Gegebenen wahrnimmt. Wenn Monet einmal, ich
weifs nicht wo, sagt: ,Die Aufgabe des Kiinstlers besteht
darin, das darzustellen, was zwischen dem Objekt und
dem Kiinstler steht, namlich die Schonheit der Atmo-
sphdre, das Unmogliche, so gehort das jetzt Angedachte
vielleicht zum Teil in dieses Zwischen, auch wenn das
gesehene Besondere da, wo es sich nicht um Kunst han-
delt, nicht das Unmaogliche, sondern eine eigene Art von
Moglichkeit ist.

Eine Holzmaserung, merkwiirdige Zeichnungen im
Gestein, sich iiberschneidende Palmenwedel, iiberra-
schende Spiegelungen ergeben bei einem aufmerksamen
Blick auf sie so etwas wie ein besonderes Bild. Oftmals
handelt es sich um Organisches. Wiederholt ist auf die
Schonheit einzelner, fiir sich genommener Pflanzenteile
hingewiesen worden - ein Beispiel ist etwa die sich ent-
faltende Spitze einer jungen Farnpflanze.

Doch so wenig jede Einzelstruktur durch Schoénheit
zu kennzeichnen ist, so wenig beschrankt sich diese Be-
sonderheit auf Organisches und Natiirliches. Auch von
Menschen Gefertigtes weist zuweilen erstaunliche Struk-
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turbilder auf. Etwa die Bambusstangen eines Baugertiists
in Athiopien oder die Stufen von griechischen Theatern.
Oder die mit ihren Stufen und Schatten an eine Tusch-
zeichnung erinnernde Auflentreppe aus der Mani.

In all diesen Fillen entstehen gewissermaflen neue
Dinge, die doch keine Dinge sind, die sich allein dem
Sehen verdanken:
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Baugeriist, Athiopien 2010

Strand, Kalifornien 2006

Theater, Tiirkei 2015

Stein, Kalifornien, Death Valley 2012
Tang, Oregon 2012

Stabkirchendach, Norwegen 2017
Vogel, Texas 2011

Strand, South Carolina 2009
Wasserstrudel, Norwegen, Saltstraumen 2013
Wiiste, Kalifornien, Death Valley 2007
Felsen, Norwegen 2014

Treppenhaus, Dubai, 2007
Kaktusgerippe, Arizona 2011

Strand, Kalifornien 2006

Felsen, Norwegen 2016

Auflentreppe, Griechenland, Mani 2015
Spiegelung, Bremerhaven 2011
Gestein, Norwegen 2014

Baumrinde, Texas 2009

Palmen, Brasilien 2006

getrockneter Salzsee, Kalifornien 2007

. Felsen, Norwegen 2015
. Wiiste, Kalifornien, Mojave Desert 2007
. Meer, Griechenland, Samothrake 2015

95


https://doi.org/10.5771/9783495991664
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

	Cover
	Einführung
	Die kleine weiße Wolke
	Besonderheit bei Vögeln
	Das Besondere im Haiku
	Besonderheit des Ich
	Ein Stern
	Das besondere Besondere
	Ein einzelner Baum
	Sinnlich Wahrgenommenes
	Strukturen
	Register der Photos

